
Stand  jetzt  ziemlich
„humorlos“ – Notizen zum TV-
Fußballjargon
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Über  die  gängigen  Floskeln  der  Fußball-Kommentatoren  im
Fernsehen  kann  man  sich  –  je  nach  Laune  –  immer  wieder
amüsieren  oder  echauffieren.  Hier  sind  ein  paar  neuere
Standard-Wendungen, die ich mir in letzter Zeit geflissentlich
notiert habe:

„Der  Blindfisch  hat  ein
anderes  Spiel  gesehen  als
ich.“  (Verfremdeter
Screenshot  einer  Begegnung
im Dortmunder Stadion)

Gilt es ein Foul zu bewerten, heißt es vom Reporterplatz aus
gern: „Da gibt es keine zwei Meinungen“. Diese Verfügung im
nahezu diktatorischen, jedenfalls keinen Widerspruch duldenden
Gestus bedeutet, dass der Kommentator genau und unwiderleglich
weiß, ob es regelwidrig zugegangen ist oder nicht. Könnte der
Schiedsrichter  ebenfalls  Zeitlupen  aus  einem  Dutzend
Blickwinkeln  begutachten,  wäre  er  vielleicht  ebenso
oberschlau.  Wenn’s  denn  überhaupt  stimmt,  was  der  rundum
bildversorgte Fernsehmann gesehen haben will.
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„Mit allem, was er hat“

Ein  kompromissloser  Abwehrspieler  wird  seit  einigen  Jahren
bevorzugt als „humorlos“ bezeichnet. Auch seine entschlossene
Grätsche ist „humorlos“. Wer also Mist baut und dem Gegner
dadurch unnötige Chancen gestattet, besäße im Umkehrschluss
beträchtlichen  Humor.  Wat  hammwer  da  gelacht!  Apropos
Abwehrspieler, einige Kommentatoren gefallen sich öfter mal in
der erlesenen Formulierung, einer gehe „mit allem, was er hat“
in die Szene `rein. Das muss man sich im Vortrag mit einem
ganz  leicht  gekräuselten  Grinsen  vorstellen.  Wie  denn
überhaupt weichgespülte Ironie zur Grundausstattung gehört.

Diverse Sprecher gelangen freilich eh kaum über ein pures
Nachplappern dessen hinaus, was man als Zuschauer mit eigenen
Augen sieht. Man möchte unentwegt „Ach was!“ murmeln: Kommt
einer nicht an den Ball, sagen sie „Er kommt nicht `ran“,
stehen Widersacher seinem Schuss im Wege, heißt es, er sei
„geblockt“ worden. Segelt eine Flanke etwas zu weit, ist sie
„gut, aber nicht gut genug“. Verfehlen Pässe ihr Ziel, mangelt
es  an  „Präzision“.  Greift  eine  Mannschaft  an,  steht  sie
„hoch“, zieht sie sich nach hinten zurück, steht sie „tief“.
Welch‘  ein  (tief)sinnig  ausdifferenziertes  Fachvokabular…
Vorteil: Bei solchen Nullformeln kann man vielfältig andocken
und  zu  (un)passender  Gelegenheit  auch  mal  Bescheidwisser-
Schenkelklopfer  wie  etwa  „Mentalitätsmonster“  oder
„Feierbiest“  einstreuen.

Als man noch von „Granaten“ sprach

Der wohl schlimmste Mikrophonquäler von allen, den ich hier
nicht namentlich nennen mag (er labert für einen Bezahlsender
drauflos)  und  mit  dem  verglichen  selbst  Béla  Réthy,  Tom
Bartels oder Gerd Gottlob wahre Leuchten ihrer Zunft sind,
überbrückt die Zeit mit Bemerkungen des Kalibers, dass es
dieser (oder eben jener) Mannschaft gefallen würde, wenn sie
z.B. noch ein, zwei Tore macht, die Punkte holt und gewinnt.
Man hält es nicht für möglich. Da sehnt man sich heftig zurück



nach einem Ernst Huberty, der auch mal eine ganze Strecke
schweigen konnte. Okay, wenn dann ein entscheidendes Tor fiel,
war er auch nicht vollends aus dem Häuschen. Aber das konnte
man verschmerzen. Ein paar Emotionen brachte man ja selbst
mit.

Immerhin  knödeln  sie  alle  heute  längst  nicht  mehr  im
martialischen Jargon von früher, als stets von Bomben und
Granaten  die  Rede  war  und  der  erfolgreichste  Stürmer  als
„Bomber der Nation“ bezeichnet wurde. Bis tief in die 70er
Jahre hinein ging das so. Es war die Zeit, als der eine oder
andere tyrannische Trainer noch geschrien haben soll: „Ihr
müsst Gras fressen“. Dies und das pathetische Wochenschau-
Tremolo der 50er Jahre, in denen der Krieg noch nachzitterte,
brauchen wir erst recht nicht mehr.

Es kommt auf die Sekunde an

Statt  dessen  bequatschen  uns  jetzt  Sprachverweigerer,  die
nicht  mehr  „nach  jetzigem  Stand“  sagen  können.  Die
allermeisten sagen immer nur „Stand jetzt“, auch dann, wenn es
z. B. um Transfergerüchte geht. Auch bringen sie nicht „die
erste Halbzeit“ über die Lippen, sondern immer nur „Halbzeit
eins“  oder  „Minute  zehn“,  um  nur  ja  keine  Sekunde  zu
verschenken.  Die  gewonnene  Zeit  füllen  sie  sodann  mit
aberwitzigen Statistiken. Oder sie weisen schon mal wortreich
auf  die  anschließende  „Analyse“  respektive  auf  eine
selbstverständlich hochkarätige Expertenrunde hin, in der uns
diese  eben  gesehene  (läppische)  Szene  „noch  lange
beschäftigen“  werde.

Wo wir schon bei Minuten sind: Wenn es auf die Nachspielzeit
zugeht, gibt es bei diesen Herrschaften immer zwei oder drei
Minuten „oben drauf“, niemals „zusätzlich“. Pardon, ich habe
eine Ausnahme vergessen: Für Bayern München gibt’s bei Bedarf
natürlich mindestens 8 Minuten „oben drauf“.

Jaja, schon klar, man möchte mit diesen sich überaus wichtig
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nehmenden  Leuten  (außer  womöglich  beim  Gehalt)  auch  nicht
unbedingt tauschen. Unter dem Druck eines Millionen-Publikums
würde jede(r) von uns gelegentlich Unsinn verzapfen. Doch was
sind das für Zeiten, in denen man den arroganten und manchmal
parteiischen,  doch  immerhin  deutlich  sprachbegabten  Marcel
Reif wieder am Mikro haben möchte? Vom unvergleichlichen Ruhri
Werner Hansch mal ganz zu schweigen. Aber seit er das selbst
zu sehr weiß, nervt auch er gelegentlich.

_______________________________________________________

Nachträge (werden gelegentlich aktualisiert)

„Gute Bewegung“ (Wenn einer am Gegner vorbeikommt)
„Das war kein Freistoß für die Geschichtsbücher.“
Der Ball wird „durchgesteckt“.
„Ein emotionaler Moment“ (Inflationär gebräuchlich, wenn etwas
nicht ganz gleichgültig ist)

Das neueste Ding der Sport-Kommentatoren ist es, den mächtig
intellektuell  klingenden  Begriff  „Momentum“  einzustreuen.
Spieler  nutzen  demnach  nicht  mehr  den  richtigen  Moment,
sondern das Momentum. Es ist zu erwarten, dass demnächst auch
„Telos“ und „Kairos“ verwendet werden.

„Fix“  (Eher  in  Print-Produkten  gebräuchlich.  Bezeichnet  in
aller  Kürze  einen  unzweifelhaft  geschlossenen  Vertrag  bzw.
erfolgten  Transfer.  Weiß  der  Teufel,  wer  zuerst  darauf
gekommen ist.)

Ernst Huberty wird 90 Jahre

https://de.wikipedia.org/wiki/Werner_Hansch
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alt – Er stand für Fußball-
Kommentare  mit  gedämpften
Emotionen
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017

TV-Legende  Ernst  Huberty  (Screenshot  aus:
http://www.youtube.com/watch?v=VmYQEJ_Ww8E)

Ernst  Huberty,  der  legendäre  ARD-Sportjournalist  („Mister
Sportschau“), wird heute 90 Jahre alt. Aus diesem Anlass noch
einmal  der  Beitrag,  der  im  Juni  2014  über  ihn  in  der
Revierpassagen-Reihe  „TV-Nostalgie“  erschienen  ist:

Wenn man Béla Réthy, Tom Bartels, Steffen Simon und Co. über
Fußball palavern hört, dann sehnt man sich manchmal zurück in
die alten Zeiten eines Kurt Brumme, Rudi Michel – oder Ernst
Huberty. Wie nüchtern und abgeklärt wirkte das, verglichen mit
heute.

Beispielsweise im Vorfeld der Fußball-WM in Brasilien fiel es
2014 wieder besonders auf, welch ein Geschrei inzwischen um
den Fußball gemacht wird. Im Laufe eines Spiels werden alle
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möglichen und unmöglichen Statistiken geliefert, auch gibt’s
schon mal neckische Anspielungen auf halb private Umtriebe der
Kicker. Mal ganz abgesehen von der umfangreichen Vor- und
Nachberichterstattung.  Das  alles  war  in  den  alten  Zeiten
undenkbar.

„Ausgerechnet Schnellinger“

Man höre sich noch einmal (leider nur in Ausschnitten möglich)
Ernst  Hubertys  Fernsehkommentar  zum  sogenannten
„Jahrhundertspiel“ zwischen Italien und Deutschland bei der
Fußball-WM  1970  in  Mexiko  an.  Lange  wogte  die  legendäre
Begegnung hin und her, es ging in eine Nerven zerreißende
Verlängerung. Schließlich gewann Italien mit 4:3.

Man mag sich gar nicht ausmalen, wie heutige Sprecher bei
einem solchen Match simulieren würden, dass sie von einer
Ohnmacht in die andere fallen. Ernst Huberty, ab 4. Juni 1961
über Jahrzehnte der „Mister Sportschau“ der ARD (als noch
keine  private  Konkurrenz  drohte),  blieb  hingegen  die  Ruhe
selbst. Ein leise, aber irgendwie doch intensiv dahingesagtes
„Ausgerechnet Schnellinger“ markierte schon einen Gipfel der
Gefühle.

Keine starken Gefühle zeigen

Tatsächlich wurde damals ja auch noch langsamer gespielt, so
dass Huberty und Kollegen die Ballstaffetten sehr gemächlich
mit bloßer Namensnennung abhaken konnten. Wenn überhaupt. Fiel
ein Treffer, so reichte meist ein lakonisches „Und Tor.“ Oder
dergleichen. Während des Spiels wurde oft einfach geschwiegen.
Es gibt ja auch nicht immer was zu schwätzen.

Selbst das WM-Finale von 1966 (England – Deutschland 4:2) rang
Rudi Michel nur begrenzte Emotionen ab. Jedenfalls trug er
sein Herz nicht auf der Zunge, nicht einmal beim berühmten
„Wembley-Tor“  (oder  eben  Nicht-Tor).  „Das  wird  wieder
Diskussionen  geben“,  sagte  er,  äußerlich  seelenruhig,
innerlich aber wohl bewegt. Männer durften damals noch immer



keine allzu deutlichen Gefühle zeigen. Metallisch dröhnende
Töne wie noch 1954 waren freilich auch nicht mehr erwünscht.

Wohltuend unaufgeregt oder langweilig?

Die  Sprecher  der  60er  und  70er  Jahre  klingen  für  heutige
Empfinden  einerseits  wohltuend  unaufgeregt.  Andererseits
bringt man die Geduld für einen solchen Stil gar nicht mehr
auf.  Je  nach  Gemütszustand,  möchte  man  Ernst  Huberty  am
liebsten nachträglich schütteln: „Nun reg’ dich doch endlich
mehr auf! Nun lass doch mal deinen Empfindungen freien Lauf!“

Es müsste mal einer ein Buch darüber schreiben, wie sich die
Fernseh-Fußballreportage  seit  Hubertys  Zeiten  grundlegend
verändert hat, mit Zwischenstationen wie Heribert Faßbender
oder Gerd Rubenbauer – und wie sie alle hießen.

Ein  Extra-Kapitel  könnte  man  der  Entwicklung  widmen,  dass
gesellschaftliche Befunde anhand des Fußballs dingfest gemacht
werden – und dass neuerdings auch mehr oder weniger subtiler
Humor in Sachen Fußball erlaubt ist. Man vergleiche etwa den
betulich ernsten „Kicker“ mit dem quicken und hellwachen Blatt
„11 Freunde“…

Der Mann mit dem „Klappscheitel“

Ernst  Huberty,  der  Mann  mit  dem  unvergleichlichen
„Klappscheitel“,  hatte  seine  Laufbahn  in  den  späten  50er
Jahren  begonnen.  Als  WDR-Sportchef  und  Moderator  der
Sportschau  wurde  er  1982  abgelöst,  weil  er  es  mit
Spesenabrechnungen nicht so genau genommen haben soll. Man
schob ihn ins dritte Programm ab.

1990 sprang Huberty beim noch neuen Bezahlsender Premiere ein
und gab nebenher jungen Talenten wie Johannes B. Kerner oder
Reinhold Beckmann Tipps. Doch da waren die alten Zeiten schon
vorbei – und das unaufhörliche Geschrei über Fußball hatte
begonnen.



Helmuth Macke stand stets im
Schatten  seines  Cousins
August  –  Jetzt  holt  das
Kunstmuseum  Ahlen  seine
Bilder ans Licht
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017

Helmuth Macke: „Karussell am Rheinufer“, 1924 (Öl auf
Leinwand / Kunstmuseum Krefeld)
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Wenn ein Museum bestimmte Künstler präsentiert, so will es
ihnen in aller Regel besondere Wertschätzung erweisen oder sie
überhaupt erst aufwerten, auf sie aufmerksam machen. Häufig
könnte das Motto lauten: Seht her, diese Kunst wird bisher
weithin unterschätzt, wir wollen dies ändern. So auch jetzt im
Kunstmuseum Ahlen, wo Helmuth Macke in den Blickpunkt rückt,
der Cousin des vier Jahre älteren, ungleich berühmteren August
Macke.

Die  Ahlener  Schau  ist  zweite  Station  einer  fünfteiligen
Tournee  mit  jeweils  wechselnden  Werkschwerpunkten.  Anlässe
waren der 125. Geburtstag und der 80. Todestag Helmuth Mackes
(1891-1936). Auf Konstanz (schon vorbei) und Ahlen folgen noch
Penzberg, Erfurt und das August Macke Haus in Bonn.

Eine Frohnatur und ein Grübler

Ahlen  ist  mit  von  der  Partie,  weil  es  einschlägigen
Eigenbesitz auch aus Mackes Umfeld vorweisen kann und weil der
scheidende Museumsleiter Burkhard Leismann das Werkverzeichnis
Helmuth  Mackes  erarbeitet;  ein  Projekt,  das  noch  nicht
abgeschlossen ist. Seit rund 30 Jahren bewegt sich Leismann,
der nun quasi nach und nach in den Ruhestand geht, forschend
auf  Helmuth  Mackes  Spuren.  Mit  der  jetzigen  Ausstellung
schließt sich also ein Kreis. Dass Leismann sich vollends aus
dem Kunst-Kontext zurückzieht, mag man freilich kaum glauben.

Der  scheidende  Ahlener
Museumsleiter  Burkhard
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Leismann  und  die  Kuratorin
Ina Ewers Schulz vor Helmuth
Mackes  „Selbstporträt  mit
Palette“, um 1910/11 (Öl auf
Leinwand  /  Kunstmuseum
Krefeld – Foto: Bernd Berke)

Helmuth  und  August  Macke  also.  Die  beiden  haben  stets
freundschaftlich aneinander Anteil genommen, doch waren sie
von sehr unterschiedlicher Gemütsart. Während der in Meschede
geborene August Macke als Frohnatur galt, war der aus Krefeld
stammende  Helmuth  Macke  eher  grüblerisch  veranlagt.  Immer
wieder plagten ihn Selbstzweifel und Existenzängste. Bis heute
steht er im Schattenbereich der Kunstgeschichte. Man fragt
sich angesichts seiner Bilder, warum das so gekommen ist. Es
hätte vielleicht nicht sein müssen.

Fast das ganze Frühwerk im Krieg zerstört

Schon mit 15 verließ Helmuth Macke die Schule, er hatte nicht
einmal das „Einjährige“ (Realschulabschluss); ein Manko, das
ihm später noch zu schaffen machen sollte. Immerhin kam er als
junger Mann in Krefeld zeitig mit der künstlerischen Moderne
in  Berührung.  Die  dortige  Kunstgewerbeschule,  wo  der
Niederländer Johan Thorn-Prikker (der u. a. auch in Hagen
wirkte) sein Lehrmeister war, öffnete sich den damals neuesten
Strömungen aus Frankreich viel bereitwilliger als etwa die
Akademie  in  Düsseldorf,  die  auf  ältere,  größtenteils
verkrustete  Traditionen  hielt.  Dort  studierte  August  Macke
also eher auf althergebrachte Art. Was die Moderne anging,
hatte Helmuth anfangs einen gewissen „Vorsprung“. Doch was
half’s?



Helmuth Macke: „Wasserkessel
mit Rübe“, 1909/10 (Öl auf
Leinwand) (Privatbesitz)

Es ist, als hätte das Unglück Helmuth Macke auch noch nach dem
Tode verfolgt. Fast sein gesamtes Frühwerk ist im Zweiten
Weltkrieg zerstört worden. Kuratorin Ina Ewers Schultz hat
natürlich versucht, Raritäten aus den Anfangszeiten zeigen zu
können, doch deren (Privat)-Besitzer mochten sich nicht von
ihren Stücken trennen. Daher setzt diese Ausstellung erst um
1910 ein.

Kurz zuvor hatte Helmuth Macke am Tegernsee Künstler wie Franz
Marc, Marianne von Werefkin, Jawlensky, Kandinsky und Gabriele
Münter  kennen  gelernt  –  sozusagen  die  erste  Riege  der
damaligen  Avantgarde.  Am  Tegernsee  entstand  z.  B.  Helmuth
Mackes Gemälde „Heuhocken in Sindelsdorf“ (um 1910) mit seiner
durchaus  eigenwilligen  Formfindung  und  Farbigkeit.  Im
„Selbstporträt mit Palette“ (um 1910/11) zeigt er sich noch
geradezu trotzig selbstbewusst.
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Helmuth  Macke
„Niederrheinische
Landschaft  bei  Lank
am  Rhein“,  1926
(Privatbesitz)

Hernach begegnete er in Berlin ja auch noch den Künstlern der
„Brücke“-Vereinigung  und  freundete  sich  speziell  mit  Erich
Heckel an. An hochkarätigen Inspirationen und an prominentem
Zuspruch hat es mithin nicht gemangelt. Helmuth Macke gehörte
einem regelrechten „Netzwerk“ an. Doch im Nachhinein scheint
es, als sei er so etwas wie das schwächste Glied in der Kette
gewesen.

Nirgendwo angekommen

Der schwerblütige Mann war keiner, der sein Glück beim Schopfe
packte. Auch waren es mörderische Zeiten. Durch den Ersten
Weltkrieg verlor er zwei seiner besten Gefährten, den Cousin
August Macke und Franz Marc, der eine 27, der andere 36 Jahre
jung. Helmuth Macke selbst wurde kriegsverletzt und erkrankte
auf  dem  Balkan  an  Malaria.  Seine  Ortswechsel  in  all  den
folgenden Jahren wirken plan-, rast- und ruhelos, ja letztlich
sogar im Wortsinne ortlos, als wäre er nie irgendwo richtig
„angekommen“. Es wäre eine Frage von beträchtlicher Tragweite,
ob dies auch die Kraft seiner Kunst geschmälert hat.
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Die  Ahlener  Ausstellung  umfasst  rund  130  Bilder,  etwa  80
stammen von Helmuth Macke und 50 von Freunden und Weggefährten
aus  dem  Umkreis  des  Expressionismus.  Zu  nennen  sind
beispielsweise der schon erwähnte, einflussreiche Lehrer Johan
Thorn-Prikker, sodann Heinrich Campendonk (ebenfalls Schüler
bei  Thorn-Prikker),  Wilhelm  Wieger  und  Heinrich  Nauen.  An
mehreren Stellen sind auch einzelne Bilder von August Macke im
Vergleich zu sehen. Und man kann nicht auf Anhieb sagen, dass
er seinen Cousin Helmuth bei weitem überragt hätte, der sich
nach  1914  übrigens  intensiv  um  den  Nachlass  von  August
gekümmert hat.

Helmuth Macke: „Porträt
Grete  Hagemann  (Frau
Hoff)“,  1920,  Öl  auf
Leinwand (Privatbesitz)

Überhaupt ergeben sich hie und da ebenbürtige „Dialoge“, so
etwa, wenn Katzen-Studien von Franz Marc, August und Helmuth
Macke nebeneinander hängen. Oder wenn eine Serie von Badenden
ahnen lässt, wie sehr sich Helmuth Macke ein zentrales Thema
der „Brücke“-Künstler anverwandelt hat, das ihm zuvor fremd
gewesen sein mag. Auch als Porträtist hat Helmuth Macke, wie
hier mehrmals zu gewärtigen ist, Außerordentliches vermocht.
Diese  Bildnisse  sind  ausgesprochen  lebendig  und  erfassen
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spürbar das Wesentliche.

Unterwegs zur Neuen Sachlichkeit

Wenn es dann auf den Stilwandel vom Expressionismus hin zur
Neuen  Sachlichkeit  zugeht  (generell  eine  hochinteressante,
noch  zu  wenig  erforschte  Phase  der  Kunstgeschichte),  hat
Helmuth  Macke  gerade  an  den  epochalen  Schnitt-  und
Wendepunkten  einige  bemerkenswerte  Bilder  geschaffen.  Am
rätselhaft  melancholischen  „Paar  am  Tisch“  (1924)  und  am
rasanten Auf und Ab beim „Karussell am Rheinufer“ (1924) wird
man sich nicht so schnell sattsehen. Rein „sachlich“ gerierte
er sich sowieso nicht, immer behielt er lyrische Momente bei.

Das  Exponat  mit  dem  größten  Volumen  ist  indes
kunsthandwerklicher Art: Ab 1925 schuf Helmuth Macke jenes
apart blau grundierte und symbolträchtig bemalte Schlafzimmer-
Ensemble (Bett, Kommode, Nachttisch, Spiegel, Schreibtisch und
Stühle), das sich heute im Besitz eines Kunsthändlers befindet
und – wie man gerüchteweise hört – für etwa 150.000 Euro auf
den Markt kommen soll.

Ein Schlafzimmer für Dortmund?

Gelinde  Überraschung:  Indirekt  hat  dieses  Schlafzimmer  mit
Dortmund und dem Museum Ostwall zu tun. Entstanden ist es
nämlich  für  den  Sommersitz  des  Maschinenfabrikanten  Karl
Gröppel am Chiemsee. Gröppel sammelte seinerzeit Kunstwerke
der Avantgarde – und 1957 kaufte just das Ostwall-Museum das
bedeutende Konvolut von rund 200 Werken an. Die Kollektion
bildet den Kernbestand des Dortmunder Hauses.



Helmuth  Macke:  „Blaues
Zimmer“  (achtteiliges
Schlafzimmer-Ensemble),  für
das sich im Hintergrund auch
ein  TV-Kameramann
interessiert.  (Artax
Kunsthandel KG) (Foto: Bernd
Berke)

Burkhard Leismann hält dafür, dass das von Helmuth Macke für
Gröppel geschaffene Mobiliar ein idealer Zukauf für Dortmund
wäre. Ergänzend wäre anzumerken, dass es nicht nur zum Geist
des Ostwall-Museums, sondern wahrscheinlich auch gut zu den
Sammelschwerpunkten  des  Dortmunder  Museums  für  Kunst  und
Kulturgeschichte sich fügen würde. Fein. Jetzt müsste nur noch
jemand den Dortmundern mal eben 150.000 Euro plus minus X
anreichen…

Rätselhafter Tod im Bodensee

Zurück  zu  Helmuth  Macke,  dessen  Tod  bis  heute  rätselhaft
anmutet. 1933 war er an den Bodensee gezogen. Der ohnehin zu
Depressionen neigende Künstler litt am Unwesen der NS-Zeit und
sah sich in die innere Emigration gedrängt.

Das eigentlich so idyllische Bodensee-Gemälde „Segelboot und
badende Frauen“ (1933/36) wirkt unversehens wie ein Menetekel,
wenn man dies weiß: Am 8. September 1936 ging Helmuth Macke
mit einem Freund auf Segeltörn über den – je nach Wetterlage –
manchmal äußerst tückischen Bodensee. Als ein Gewitter aufkam,
kenterte das Boot. Der Freund konnte sich mit knapper Not
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retten, der geübte Schwimmer Macke nicht. Die näheren Umstände
sind nie hinreichend geklärt worden. Es hört sich fast an wie
ein Stoff für Martin Walser. Man könnte über einen kaschierten
Freitod spekulieren. Man kann es aber auch bleiben lassen.

Helmuth  Macke.  Im  Dialog  mit  seinen  expressionistischen
Künstlerfreunden. 19. Februar bis 1. Mai 2017. Kunstmuseum
Ahlen,  Museumsplatz  1/Weststraße  98,  59227  Ahlen/Westfalen.
Geöffnet  Mi-Fr  14-18,  Sa/So/Feiertage  11-18  Uhr,  Mo/Di
geschlossen. Tageskarte 8 Euro, ermäßigt 4 Euro. Katalogbuch
24,80 Euro.

www.kunstmuseum-ahlen.de

Anmerkungen  zur  neuen  WAZ-
Beilage  „Lust  aufs
Wochenende“
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Es ist wahrlich kein neues Phänomen, dass viele Chefredakteure
ihre  Schwierigkeiten  mit  Kulturrezensionen  haben.  Vorab
häppchenweise Appetit machen – okay. Das lassen sie schon mal
gern  durchgehen.  Doch  all  das  nachträgliche  Kritisieren
erscheint ihnen überflüssig. Die Leute werden schon selbst
merken, ob es ihnen gefallen hat. Das könnte jetzt auch eine
ziemlich populistische Denkfigur sein, oder?
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Ausriss  aus  dem
Titelseitenkopf  der  neuen
Beilage (© WAZ)

Nach diesem unbedarften Gusto ist jetzt auch eine neue Beilage
gefertigt, die heute erstmals in der WAZ erschienen ist. Sie
heißt „Lust aufs Wochenende“, kommt donnerstags (mit 8 Seiten)
und samstags heraus. Am Donnerstag besteht die Neuheit zu
großen  Teilen  aus  einem  Terminkalender,  der  mit  ein  paar
Texten garniert wird. Erleben, entdecken, genießen – so heißen
die  Leitwörter.  Mann,  sind  die  gut  drauf!  Immer  jung  und
flott. Ein bisschen Kulinarik, ein bisschen Pop, Lifestyle und
Events – fertig ist die bonbonbunte Mischung.

Von den Autor(inn)en hat man als Leser des WAZ-Mantelteils
bislang  noch  nicht  viel  gehört,  sie  zählen  nicht  zur
Kerntruppe des Blattes. Vergebens habe ich heute nach einem
speziellen Impressum gesucht. Hab‘ ich’s übersehen? Gern hätte
ich  jedenfalls  gewusst,  wo  die  Funke-Gruppe  diese  Beilage
produzieren  lässt.  Vielleicht  erfährt  man’s  ja  noch
nachträglich.

Schauen wir mal etwas genauer hin: Bislang sind donnerstags in
der WAZ stets einige Kinokritiken erschienen, weit überwiegend
von erfahrenen und sachkundigen Mitarbeitern verfasst. Daran
konnte man sich schon ganz gut orientieren. Und jetzt? Hat man
diese Rezensionen offensichtlich gestrichen.

Statt dessen gibt’s praktisch nur noch kurzatmige Zehn-Zeilen-
Vorstellungen neuer Filme, natürlich mit Sternchen-Wertung von
1 bis 5. Damit man sofort sieht, woran man ist und keine Zeit
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verschwenden  muss.  Richtig  geraten:  Kinocharts  werden
natürlich auch abgedruckt. Man muss ja unbedingt wissen, ob
man zur großen Mehrheit gehört. Diese ganze Hit-oder-Niete-
Top-oder-Flop-Denke. Ihr wisst schon, was ich meine.

Ein einziger Kino-Text ist in der Premierenausgabe ein ganz
klein wenig länger geraten. Doch natürlich hat er empfehlenden
Charakter, wenn man dabei von „Charakter“ sprechen kann. Mit
Kritik hat man hier so gut wie nichts im Sinn. Schon gar nicht
mit nachvollziehbaren Begründungen oder mit abwägendem Für und
Wider. Fazit: Als kritische Instanz (hahaha! Der war gut…) ist
diese neue Beilage ein Totalausfall.

Diese  Donnerstags-Beilage  u.  a.  in  Großbuchstaben  mit  dem
Slogan „MEHR KINO“ anzukündigen, ist jedenfalls ein schlechter
Witz. Dass es dabei eh nicht um Arthouse-Filme, sondern um
„die spannendsten Blockbuster und Familienfilme“ geht, dürfte
wohl klar sein.

Damit nicht genug. Auf vier luftig layouteten Spalten wendet
man sich in aller Kürze auch neuen Büchern zu. Kostprobe der
heutigen  drei  „Bewertungen“  gefällig?  Wortwörtlich:  „Ein
nahezu perfekter Roman“ (Julian Barnes), „Ein großer Roman von
einem wahrlich meisterhaften Autoren“ (James Lee Burke) und
„gelingt es in ihrem Debütroman großartig…“ (Noemi Schneider).
Alles  bestens  also.  Kein  lästiges  Gemecker.  Mit  dem
ungefilterten  Pressematerial  der  Verlage  und  werblichen
Klappentexten ließe sich die Trommel kaum penetranter rühren.
Überdies darf man gespannt sein, ob die WAZ-Kulturredaktion
dieselben Bücher auch noch einmal aufgreift. Man kann ohnehin
nur hoffen, dass sich dort noch weiterhin das eine oder andere
Gegengewicht bemerkbar macht.

Schon  am  Mittwoch  hatte  die  WAZ  Reklame  in  eigener  Sache
betrieben. „Die WAZ macht Lust aufs Wochenende“, hieß es da im
Anreißer auf der Titelseite und man dachte schon, es ginge
gleich los. Doch wir, die wir das Wochenende bislang immer so
verschmäht haben, mussten uns noch einen Tag gedulden, bevor



uns die Zeitung endlich Lust darauf machte. Ein weiterer Hieb
wird dann am kommenden Samstag folgen, die Ausgabe soll sich
in  Erscheinungsbild  und  Themenstruktur  deutlicher  von  den
Wochentagen abheben, soll sozusagen „wochenendiger“ werden und
dabei offenbar Anleihen bei den Sonntagszeitungen nehmen. Man
wird sehen.

Fast alles über die eiskalten
Zeiten:  Bernd  Brunners  Buch
„Als die Winter noch Winter
waren“
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Die Samen (Ur-Skandinavier), die es wohl wissen mussten, haben
mindestens  zwischen  Früh-,  Mittel-  und  Spätwinter
unterschieden. Ein durchschnittlicher Schneemann besteht aus
rund 100 Milliarden Flocken. Anno 1890 mussten Zugpassagiere
in  Nevada  schneehalber  volle  zwei  Wochen  in  den  Waggons
ausharren. Und in Rio? Da bibbern sie angeblich schon bei 24
Grad plus.
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Man ahnt es schon: Dieses Buch bewegt sich
kursorisch  kreuz  und  quer  durch  alle
vorstellbaren  Winter-  und  Kälte-
Erfahrungen.  Zwar  gibt  es  eine
Kapiteleinteilung,  doch  hin  und  wieder
herrscht  trotzdem  ein  bisschen
Durcheinander; ganz so, als hätte sich der
Autor bisweilen im Schneegestöber befunden.
Der  Mann  heißt  Bernd  Brunner,  sein
Buchtitel ruft die oft ungemütlichen alten
Zeiten  auf:  „Als  die  Winter  noch  Winter
waren“,  das  könnte  –  so  oder  so  –  ein

Stoßseufzer sein. Heute sind wir in der Hinsicht ja nichts
mehr gewohnt. Früher war mehr Minus.

Echte Herausforderungen

Was  die  etwas  Älteren  unter  uns  vielleicht  zuletzt  im
klirrenden Winter 1978/79 erfahren haben mögen, ist hier auf
240 Seiten gang und gäbe: Es geht vornehmlich um die harten
Winter von ehedem, in denen man vor lauter Schnee nicht mehr
wusste,  wo  oben  und  unten  war.  Über  Jahrhunderte  war  der
Winter eine echte, vielfach tödliche Herausforderung für die
Menschen, die darob auch ziemlich abergläubisch waren. Und wie
hat man eigentlich früher geheizt, welche Probleme gab es
dabei?  Auch  solche  gar  nicht  profanen  Fragen  werden
abgehandelt.

Mjöll und Hundslappadrifa

Überdies geht es – die Jahrtausende überspannend – um Eiszeit
und  derzeitigen  Klimawandel,  um  winterliche  Überlebens-
Strategien  der  Tier-  und  Pflanzenwelt,  um  Schönheit  und
Regelmaß der Schneekristalle, um Eisblumen und Eiszapfen, um
entbehrungsreiche  Arktis-  und  Antarktis-Expeditionen,  um
vielfältig  differenzierte  Bezeichnungen  der  Inuit,  Norweger
und Isländer: Mjöll heißt frischer Schnee auf Isländisch. Wie
wohlig weich das klingt. Geradezu verlieben kann man sich ins
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folgende Wort: Hundslappadrifa bedeutet Schneefall mit großen
Flocken…

Die Erfindung des Winterurlaubs und des Wintersports sowie das
Aufkommen der Sehnsucht nach „Weißer Weihnacht“ (erst seit
Mitte des 19. Jahrhunderts) deuten auf einen tiefgreifenden
Wahrnehmungswandel  auf  Basis  des  bau-  und  heiztechnischen
Fortschritts  hin.  Solche  Passagen  über  die
Mentalitätsgeschichte  hätte  man  sich  etwas  ausführlicher
gewünscht.

Bloß keinen Aspekt vergessen

Doch Brunner gewichtet nicht so sehr, sondern grast sein Thema
mitsamt allerlei Kuriosa und Extremen rundum ab und garniert
es  mit  allerlei  literarischen  Zitaten,  Anekdoten  und
wissenschaftlichen Streiflichtern. Niemand soll ihm vorwerfen
können, er hätte beim Recherchieren oder Aufzeichnen einen
Aspekt vergessen.

Doch nichts ist perfekt, auch nicht das Lektorat: Ein ziemlich
rätselhafter Fehler in diesem Buch ist mir neulich schon per
Zufall begegnet. Wenn man dann z. B. noch einen argen Lapsus
wie  „Popularität  schwedischer  Autoren  wie  Strindberg  und
Ibsen“ (so wörtlich auf Seite 153) vorfindet, so schmälert
dies  allmählich  das  Vertrauen  ins  ganze  Buch.  Das  mag
ungerecht sein, doch wer weiß, was man noch übersehen hat.

Anfangs hatte ich gedacht und gehofft, hier wandle einer auf
den  Spuren  des  grandiosen  Kulturhistorikers  Wolfgang
Schivelbusch,  der  auf  wunderbar  ergiebige  Art  alltagsnahe
Themen wie etwa die Geschichte der Eisenbahnreise und der
Genussmittel aufbereitet hat. Diese Hoffnung ist mir nach und
nach etwas abhanden gekommen.

Jetzt lesen, bevor es zu spät ist

Gewiss: Brunner hat gar fleißig gesammelt und angehäuft, doch
die Erkenntnisse, die über die puren winterlichen Phänomene
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hinaus weisen, halten sich denn doch in Grenzen. Angesichts
der  schieren  Fülle  des  Materials  hätte  eine  strengere
Systematik  gutgetan.  So  aber  erschöpft  sich  die  manchmal
atemlose Darstellung gelegentlich in einem „Und dann war da
auch noch…“ Auch lässt sich Brunner via Zitatstellen eine
ganze Menge Text liefern.

Aber vielleicht hat sich die ganze Chose in dieser Form für
uns eh bald erledigt. In den Abschnitten über Klimawandel hört
sich schon manches nach Abgesang auf den europäischen Winter
an. Also wird’s wohl hohe Zeit, dieses Buch noch schnell zu
lesen – am besten mit Heißgetränk und auf dem Sofa in die
Wolldecke eingemummelt.

Wer den Frühling schließlich kaum noch abwarten kann, wird in
diesem Buch trostreich mit Zahlen bedient: Demnach kommt der
Lenz, wenn er einmal begonnen hat, in unseren Breiten pro
Minute 28 Meter und pro Tag 40 Kilometer nordwärts voran.

Bernd Brunner: „Als die Winter noch Winter waren. Geschichte
einer Jahreszeit“. Galiani Berlin. 240 Seiten. 18 €.

P.  S.:  Um  schöne  Themenfindungen  ist  Bernd  Brunner  nicht
verlegen. 2012 trat er bereits mit dem Buch „Die Kunst des
Liegens. Handbuch der horizontalen Lebensform“ hervor.

Edwin Jacobs, neuer Chef im
„Dortmunder  U“:  „Nicht  nur
gucken, sondern mitmachen!“
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
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Bei  ungefähr  null  Grad  auf  der  Dachterrasse  des
„Dortmunder U“: der neue Chef Edwin Jacobs (vorn Mitte)
mit  Regina  Selter  (stellv.  Direktorin  des  Museums
Ostwall, links neben ihm), Inke Arns (Leiterin des HMKV,
rechts neben Jacobs) und weiteren Akteuren aus dem Team.
(Foto: Bernd Berke)

Dieses  viele  Grün  in  der  Stadt.  Diese  kreativen  und
aufgeschlossenen Menschen. Diese Offenheit für Zukunft. Diese
positive Energie.

Nanu? Von welcher swingenden Metropole ist denn da die nahezu
euphorische Rede? Haltet euch fest: von Dortmund! Die Stadt
hat sich vor einiger Zeit den Slogan „Dortmund überrascht
dich“ gegeben. Scheint ja mal wieder zu stimmen.

Nun aber die Zusatzfrage: Wer spricht denn da eigentlich?
Oranje boven: Es ist Edwin Jacobs, der aus Utrecht kommende
neue  Direktor  des  „Dortmunder  U“  und  damit  auch  Chef  des
Museums Ostwall, der seit rund sechs Wochen hier ist, offenbar
mit  Feuereifer  ans  Werk  geht  und  sein  Lob  für  die  Stadt
natürlich nicht in atemlosen Stichworten formuliert hat.

Beispiellose Breite des Angebots

Jacobs  macht  auf  Anhieb  einen  hellwachen  und  neugierigen
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Eindruck.  Seine  Wirkungsstätte  preist  er,  mit  charmantem
niederländischen Akzent, in ziemlich hohen Tönen. Die Breite
des  kulturellen  Angebots  im  „Dortmunder  U“  sei  in  ganz
Deutschland  beispiellos,  schwärmt  er.  Wobei  er
selbstverständlich auch weiß: „Wir sind hier nicht in Berlin.
Auch nicht in München…“

Apropos breites Angebot: Tatsächlich gaben in der heutigen
Programm-Pressekonferenz  des  „U“  nicht  weniger  als  neun
Verantwortliche fürs große Ganze und für die unterschiedlichen
Sparten skizzenhaft Auskunft. Das auch etwas unübersichtliche
Spektrum reicht vom Museum Ostwall (MO) über den Hartware
MedienKunstVerein  (HMKV)  und  Dependancen  der  Dortmunder
Hochschulen (TU / FH) bis hin zur Abteilung für Kulturelle
Bildung und zum eigenen Kino; nicht zu vergessen die trendige
Gastronomie  im  „View“,  diverse  Veranstaltungsserien
inbegriffen.  Da  blicke  einer  sofort  durch.

In der Stadtgesellschaft verankern

Zu den Aufgaben von Edwin Jacobs wird es gewiss gehören, die
Kräfte all dieser Gliederungen zu bündeln, ohne Vielfalt zu
opfern. Ihm schwebt als Leitideal vor allem „Partizipation“
vor, das Publikum soll also „nicht nur gucken“, sondern – wo
es  irgend  geht  –  auch  zum  Mitmachen  ermuntert  werden.  Es
gelte,  rund  ums  „U“  eine  Community  zu  schaffen  und  den
gigantischen Kreativpalast, der immerhin schon ins (wohl nicht
verflixte)  siebte Jahr geht, noch mehr in der Dortmunder
Stadtgesellschaft zu verankern. Übrigens wird diese CommUnity
in den Broschüren bereits gern mit großem „U“ in der Mitte
geschrieben. Markenzeichen-Design muss halt sein.

Schon fast 10000 bei Niki de Saint Phalle

Von einer Pressekonferenz mit „Rückblick und Ausblick“ darf
man erfahrungsgemäß nicht allzu viel Konkretes erwarten. So
ist  es  Brauch:  Das  Bisherige  erscheint  füglich  im
vorteilhaften Licht, der Boden für Neues wäre also bereitet.



Ein  golden  eingefasster
Buchstabe  krönt  das
Dortmunder  „U“,  die
„fliegenden“  filmischen
Bilder  stammen  von  Adolf
Winkelmann.  (Foto  von
Dezember 2016: Bernd Berke)

Besonders  zufrieden  zeigt  sich  der  bisherige  „U“-
Geschäftsführer Kurt Eichler mit der MO-Ausstellung über Niki
de Saint Phalle, die auch überregional große Aufmerksamkeit
geweckt hat. In der Schau, die seit dem 10. Dezember 2016
läuft und noch bis zum 23. April dauert, wird man in wenigen
Tagen  den/die  10000.  Besucher(in)  begrüßen.  Immerhin.  Für
(bisherige) Dortmunder Verhältnisse ist das schon achtbar.

Offenbar zahlt sich dabei auch schon die neue Eintrittspreis-
Strategie aus: einmalig fünf Euro zahlen, danach beliebig oft
in städtische Museen gehen. Schon nach fünf Wochen hört man
von einer Verdoppelung der Besucherzahlen im Jahresvergleich,
Genaueres wird noch ermittelt.

„Mindestens eine Top-Ausstellung pro Jahr“

Edwin Jacobs sieht sich derzeit sozusagen noch als DJ, der
(allerdings schon etwas anders gemixte) Musik auflegt – und
noch nicht als Songwriter oder Komponist. Er kann natürlich
2017 nicht gleich mit einer großen Kunstausstellung eigenen
Zuschnitts aufwarten, derlei Unternehmungen brauchen längere
Vorlaufzeit. Später möchte er allerdings „mindestens eine Top-
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Ausstellung pro Jahr“ zeigen.

Es ist nur folgerichtig, dass erst einmal die MO-Sammlung im
Fokus steht. Ab 2. September sollen wesentliche Bestände in
neuer Form präsentiert werden. Solche Befragungen der eigenen
Kollektion dürfte es unter wechselnden Themenstellungen dann
öfter geben. Von einer „Dynamisierung“ der Sammlung spricht
Edwin Jacobs. Man wird sehen, was darunter zu verstehen ist.

„Warum sind wir hier?“

Die vielen Projekte, die fürs „U“ vorgesehen sind, können und
wollen wir hier nicht stur aufzählen (siehe Info-Link zur
Homepage des „U“ am Schluss), freilich fällt eines thematisch
auf. Der Hartware MedienKunstVerein befasst sich ab April mit
dem  arg  verschrienen  „Brutalismus“  in  der  Architektur  und
schickt sich offenbar an, diese oft bereitwillig zum Abriss
freigegebenen Brachial-Bauten vorsichtig aufzuwerten. Oha!

Womit  wir  –  irgendwie  und  überhaupt  –  wieder  in  Dortmund
angekommen wären. Man fragt sich ja schon, wieso Edwin Jacobs
das urbane Grachten-Idyll von Utrecht just gegen das vielfach
eher  wildwüchsige  Dortmund  eingetauscht  hat.  Eben  solche
Sinnfragen will er künftig auch mit seinem Team erörtern:
„Warum sind wir hier?“ Warum gerade Dortmund? Auf womöglich
wegweisende Antworten darf man hoffnungsvoll gespannt sein.

Infos: www.dortmunder-u.de

Ein  paar  Erwägungen  zur
„Schande  von  Dortmund“

http://www.dortmunder-u.de
https://www.revierpassagen.de/40198/ein-paar-erwaegungen-zur-schande-von-dortmund-randale-beim-spiel-bvb-gegen-rb-leipzig/20170207_1417
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(Randale beim Spiel BVB gegen
RB Leipzig)
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Eigentlich wollte ich keine Zeile darüber schreiben, weil es
sozusagen ums Gegenteil von Kultur geht. Aber: Man kann von
den Dortmunder Fußball-Krawallen gar nicht absehen, wenn man
hier lebt.

Also,  ganz  klar:  Dass  so  genannte  BVB-„Fans“  am  letzten
Samstag  die  Gäste  aus  Leipzig,  darunter  auch  Frauen  und
Kinder, mit Steinen, Flaschen, Dosen, Feuerwerkskörpern und
anderen Gegenständen beworfen haben, ist kriminell.

Nachträgliches  Statement:
Transparent  beim  BVB-
Pokalspiel gegen Hertha BSC
Berlin  am  8.  Februar.
(Screenshot  /  ARD)

Auch die teilweise extrem menschenverachtenden Hetz- und Hass-
Transparente (Heda, BVB-Ordnungsdienst, wie konnten die in so
großer Zahl ins Stadion gelangen?) und der versuchte Angriff
auf  den  Mannschaftsbus  der  Leipziger  sind  schändlich  und
unverzeihlich.

Jeder feststellbare Einzelfall wird jetzt und in den nächsten
Wochen zu untersuchen sein. Hoffentlich findet die Polizei die
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Schuldigen, hoffentlich werden sie von der Justiz angemessen
zur Rechenschaft gezogen. Bundesweites Stadionverbot ist das
Mindeste,  im  Falle  entsprechender  Taten  sollten  auch
Paragraphen  des  Strafgesetzbuches  greifen.

Es ist beschämend, dass das alles in Dortmund passiert ist, wo
man  sich  rühmt,  auf  der  Südtribüne  die  besten  Fans
Deutschlands, wenn nicht Europas oder gar der Welt zu haben.
Leider  können  einige  Dutzend  oder  hundert  Vollidioten  das
alles an einem einzigen Tag zunichte machen – wenn man sie
nicht hindert. Vielleicht lässt sich ja auch aufklären, aus
welchem Umfeld diese Typen kommen?

Dortmunds  Stadtobere  und  ihre  Imagewächter  sind  bestimmt
ebenfalls entsetzt. Die enthemmte Randale vom Samstag wird der
Stadt und dem Verein noch lange als „Schande von Dortmund“
(andere Formel: „Schande für den Fußball“) nachhängen, die
Boulevardpresse tut das Ihre, um es kräftig zuzuspitzen. Auch
sind spürbare Strafen vom DFB zu erwarten, so etwa Heimspiele
ganz ohne Zuschauer…

In den sozialen Netzwerken sind es keineswegs nur Leipziger
und Schalker, die heftig (und zum Teil beklagenswert pauschal)
über den BVB herziehen. Mag es auch ungerecht sein: Wenn man
nicht aufpasst und entschieden gegensteuert, gelten hiesige
Fans bald als Abschaum der Liga – auch die anständigen unter
ihnen, die sicherlich bei weitem in der Mehrheit sind. Doch
sobald  sie  die  schwarzgelben  Farben  tragen,  macht  man
vielleicht  auswärts  keine  Unterschiede  mehr.  Da  herrscht
womöglich mal wieder ein „Generalverdacht“. Und es melden sich
bereits  BVB-Anhänger  zu  Wort,  die  künftig  ganz  auf
Stadionbesuche  verzichten  wollen.  Nicht,  dass  da  etwas
„kippt“…

Inzwischen  weiß  man  bei  Spiegel  online,  bekanntlich  immer
gaaaanz nah dran am BVB, schon genauestens Bescheid: Auch
viele ganz normale Spießer, die anderntags mit ihrem Hund
Gassi  gehen,  seien  in  Dortmund  an  den  Ausschreitungen
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beteiligt gewesen. Beim Spiegel kennen sich offenbar besser
aus als die zuständigen Ermittler. Oder etwa doch nicht?

Unterdessen  wird  BVB-Geschäftsführer  Hans-Joachim  Watzke  –
mittlerweile auch von der Gewerkschaft der Polizei (GdP) –
mitverantwortlich  gemacht,  weil  er  gegen  RB  Leipzig
aufgewiegelt habe. Die paar Andeutungen über einen Verein, der
ausschließlich  zur  Promotion  eines  Getränks  („Red  Bull“)
gegründet  worden  sei,  sollen  also  ein  Aufruf  zur  Gewalt
gewesen  sein?  Ach,  nö.  Soll  jetzt  jede  Kritik  am
Geschäftsmodell der Leipziger verboten sein? Übrigens: Auch
der börsennotierte BVB ist vielfach als durchkommerzialisiert
verschrien. Dann wird man eben auch daran Kritik üben dürfen.
Tradition hin oder her.

Wie aber müsste man (im Vergleich zu Watzkes Äußerungen) den
Ausspruch eines gewissen Uli Hoeneß bewerten, der – seinerzeit
kaum wieder auf freiem Fuß – im November ganz unverblümt von
den „Feinden“ aus Leipzig und Dortmund gesprochen hat? Nun
gut, er hat die saublöde Formulierung hernach zurückgenommen,
und  die  Bayern-Anhänger  haben  sich  gottlob  bislang  nichts
zuschulden kommen lassen. Aber dennoch.

Eine Aktion zum Heimspiel
gegen  die  Hertha  (8.
Februar,  20:45  Uhr)
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deutete sich schon vorher
an.  (Screenshot  der
Facebook-Seite  von
schwatzgelb.de)

Jedenfalls  gibt  es  etliche  Leute,  die  just  der  Polizei
vorwerfen,  sie  habe  kein  durchgängig  tragfähiges
Sichheitskonzept  gehabt.  Will  die  GdP  mit  ihren
schnellfertigen  Schuldzuweisungen  etwa  davon  ablenken?  Wenn
man  eine  Antenne  für  die  Stimmungslage  der  „Fans“  gehabt
hätte, so hätte man vielleicht ahnen können, dass dies ein
Hochrisikospiel  sein  würde.  Man  mag  noch  gar  nicht  daran
denken,  wie  wohl  die  nächsten  Begegnungen  dieser  Clubs
verlaufen.

Schon morgen gibt es das nächste BVB-Heimspiel (im Pokal gegen
die Hertha aus Berlin); ob wir da wohl irgend eine Form von
Gegenreaktion  aus  dem  Publikum  erleben  werden?  Der
nebenstehende  Screenshot  von  der  Seite  www.schwatzgelb.de
deutet darauf hin.

Ich war am Samstag nicht im Stadion, sondern habe das Spiel
auf Sky gesehen. Dort war, zumindest während der eigentlichen
Spielzeit, von den Vorfällen nicht die Rede. Man will sich
beim  Bezahlsender  offenbar  den  schönen  Kommerzsport  nicht
kaputt machen lassen. Vielleicht hat man ja vor der Partie, in
der Halbzeitpause oder nach dem Abpfiff ein paar verschämte
Worte  eingestreut.  Ich  weiß  es  nicht,  denn  das  haltlose
Gelaber außerhalb der 90 Minuten tue ich mir schon lange nicht
mehr an.

Und wenn das alles so weiter geht, habe ich irgendwann gar
keine Lust mehr auf die Liga.

__________________________________________________

P.S.: Bedenkenswerte Beiträge zum Thema finden sich übrigens
im  vereinsnahen  Fanzine-Blog  www.schwatzgelb.de  –  durchaus

http://www.schwatzgelb.de


auch (selbst)kritisch und nicht etwa pressestellenfromm und
nibelungentreu.

Nachtrag am 9. Februar: Wie die WAZ heute berichtet, habe die
Geschäftsführung  von  RB  Leipzig  das  NRW-Innenministerium
ausdrücklich um verstärkten Schutz bei den Auswärtsspielen in
Dortmund,  Schalke  und  Mönchengladbach  gebeten,  ohne  dass
entsprechende Konsequenzen gezogen wurden. NRW-Innenminister
Ralf Jäger (SPD) sitzt ohnehin schon recht unsicher auf seinem
Sessel. Link zum WAZ-Bericht.

Soziale Miniaturen (17): Ich
Vater. Hier. Jacke an!
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
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Im  Miniatur-Kosmos  von  Playmobil  ist  alles  ungleich
idyllischer. (Foto: BB)

In einem Restaurant mittleren Anspruchs: Der Mann dürfte um
die 30 Jahre alt sein. Er und seine Gefährtin (in dieser
Reihenfolge) haben ein wenige Wochen altes Baby. Vielleicht
sind  sie  das  erste  Mal  wieder  „draußen“  aus  der  vormals
ungeahnten Elternschafts-Höhle. Nein, nicht „Hölle“.

Die Frau geht sehr natürlich und normal mit dem Kind um, als
hätte sie es immer schon gehabt, sie macht kein Aufhebens.
Doch dann erobert er die Szenerie. Er nimmt das Kind wie ein
Handwerkszeug, demonstrativ fuhrwerkend. Er bleibt breitbeinig
stehen und schwenkt es ausgiebig hin und her, als wollte er es
allen  mal  so  richtig  zeigen.  Betonter,  gravitätisch
ausagierter  Vaterstolz.  Potenzbeweis  überdies.

Nun bringt die Kellnerin sein Essen, ein Pasta-Gericht. Mit
ausgesprochen großspurigem Gehabe, als sei der Teller eine
Baustelle, lädt er sich die Nudeln mit Begleitgedöns auf die
Gabel und stopft sie – gröblich portioniert – stoßweise in
sich  hinein,  geradezu  animalisch.  Auf  vierschrötig  eckige,
buchstäblich anstößige Art. Dabei ist er kein „Proll“, sondern
so ziemlich auf der Höhe des konsumierenden Zeitgeistes. Der
Klischee-Tipp würde auf BWLer hinauslaufen.

Ganz egal, was er vollführt, er behält diese auffällige und
unangenehme  Großspurigkeit  bei.  In  der  Gestik  beim  Reden
sowieso (er wird der Frau gewiss sagen, wo es lang geht), ja
schon beim bloßen Nachsalzen; schließlich, wenn er sich einen
Schal umlegt oder die Jacke überwirft. Entschieden ausgreifend
und stets im Zeigemodus: Hier. Ich. Jacke an. Ihr. Hergucken.
Hohooo!

Es ist das schiere Gegenteil von An-sich-Halten oder gar In-
sich-Gehen. Er zieht mit den Händen stets weite Kreise um
sich,  beansprucht  enorm  viel  Raum  für  seine  geringsten
Verrichtungen. Einer, der niemals eine Unsicherheit zugeben



würde. Doch muss er nicht immerzu angestrengt wachsam sein?

Sie ist dermaßen anders, dass man schon den Vorschein einer
baldigen Trennung zu ahnen meint. Und das Kind?

__________________________________________

Bisher in der losen Textreihe „Soziale Miniaturen“ erschienen:

An der Kasse (1), Kontoauszug (2), Profis (3), Sandburg (4),
Eheliche Lektionen (5), Im Herrenhaus (6), Herrenrunde (7),
Geschlossene Abteilung (8), Pornosammler (9), Am Friedhofstor
(10), Einkaufserlebnis (11), Gewaltsamer Augenblick (12), Ein
Nachruf im bleibenden Zorn (13), Klassentreffen (14), Zuckfuß
(15), Peinlicher Moment (16)

 

Der  ewige  Zwiespalt:  Gehört
die  Stadt  Dortmund  eher  zu
Westfalen  oder  zum
Ruhrgebiet?
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Vor einigen Tagen gab es ein mächtiges Rumoren im Ruhrgebiet.
Oder war’s eher ein klägliches Jammern und Jaulen? Thomas
Westphal, Chef der Dortmunder Wirtschaftsförderung, hatte es
offenbar gewagt, am gelingenden Strukturwandel des Ruhrgebiets
zu zweifeln.
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Westfalen  oder  Ruhrgebiet?
Impression  aus  der
Dortmunder  Innenstadt,  vorn
die  von  Mario  Botta
entworfene  Stadt-  und
Landesbibliothek.  (Foto:
Bernd  Berke)

Der  übrigens  in  Lübeck  geborene  und  also  des  hiesigen
Stallgeruchs  ermangelnde,  jedoch  namentlich  für  Westfalen
prädestinierte  Westphal  belobhudelte  (etwas  penetrant  pro
domo) die von ihm mitverantwortete Entwicklung in Dortmund,
das er als digitales Zentrum für Westfalen ausschilderte. Laut
WAZ fuhr er in diesem distanzierenden Sinne fort: „…obgleich
wir öffentlich immer gerne zum Bestandteil des niedergehenden
Ruhrgebiets gemacht werden, sind wir in Wirklichkeit ein Motor
der westfälischen Boomregion.“

Das böse Wort vom Niedergang

Oha! Niedergehendes Ruhrgebiet. Bei diesen Reizworten bekamen
sie  beim  Regionalverband  Ruhr  (RVR),  der  es  sich  allzeit
angelegen  sein  lässt,  das  Revier  in  günstigem  Licht
darzustellen, Anfälle von Schnappatmung: Und das uns! Und das
vom Wirtschaftsförderer der größten Ruhrgebiets-Kommune, der
noch  dazu  vorher  selbst  beim  RVR  gearbeitet  hat.  Roland
Mitschke  (Bochum),  CDU-Fraktionschef  im  so  genannten
Ruhrparlament,  sprach  deshalb  von  „Mangel  an  nachlaufender
Loyalität“. Eine hübsche Formulierung, fürwahr.
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Besonders  aus  den  Reihen  der  Ruhrgebiets-CDU  wurde  vom
Dortmunder  OB  Ullrich  Sierau  (SPD)  nicht  nur  sofortige,
„öffentlich sichtbare Distanzierung“ von den garstigen Worten
gefordert, sondern gleich auch noch Westphals Amtsverzicht.
Kleine Münze wird da halt nicht ausgezahlt.

Der Westen ist nur eine Richtung

Gewiss,  Westphals  Sätze  waren  in  der  Tat  unglücklich
zugespitzt. Doch nun mal halb lang. Man schaue sich die Lage
von Dortmund auf einer handelsüblichen Landkarte an. Im Westen
geht die Stadt zwar ins Ruhrgebiet über, jedoch im Süden ins
Sauerland,  nordwärts  in  die  Ausläufer  des  Münsterlandes,
östlich nach Unna und ins Vorfeld der Soester Börde. An drei
Seiten  ist  also  nicht  so  sehr  die  industrielle,  sondern
vornehmlich eine ländliche Umgebung prägend. Das unterscheidet
die Stadt sehr wohl von Gemeinden, die in drangvoller Enge
mitten im Pott liegen. Und das wiederum hat Einfluss aufs
lokale Bewusstsein.

Nicht zuletzt aus Imagegründen ist es daher langjährig geübte
Dortmunder Praxis, sich weniger als Revierkommune zu gerieren,
sondern in erster Linie als „Westfalenmetropole“, was sich
freilich  etwas  geschwollen  anhört.  Hätte  man  gewisse
Gebäudeensembles nach dem Krieg nicht abgerissen, so wäre der
historische Zusammenhang vielleicht noch sinnfälliger. So aber
hat  der  übliche  sozialdemokatische  Betonwust  der
„autogerechten  Stadt“  auf  hässliche  Weise  die  Oberhand
gewonnen. So richtig westfälisch sieht das nicht mehr aus. Auf
dem Gebiet sammelt Münster eindeutig mehr Punkte.

Trotzdem:  Immer  wieder  hat  sich  die  vormalige  Freie
Reichsstadt  und  Hansestadt  Dortmund  gern  westfälisch
bespiegelt.  Namen  wie  die  Westfalenhalle,  Westfalenstadion
oder Westfälische Rundschau (*1946 †2013) und viele andere
künden davon. Richtig, andererseits erscheinen in der Stadt
die Ruhrnachrichten. Aber die gehören schon zu den Ausnahmen
von der Regel.



Absetzbewegungen

Immer mal wieder hat es auch Absetzbewegungen vom Ruhrgebiet
gegeben,  um  2007/2008  drohte  der  damalige  Dortmunder
Oberbürgermeister Gerhard Langemeyer (SPD) gar brüsk mit dem
Austritt aus dem Regionalverband Ruhr (RVR). Der Zwiespalt
bewegte ihn auch noch im Herbst 2015. Da referierte der Ex-OB
gemeinsam  mit  dem  einstigen  NRW-Städtebauminister  Christoph
Zöpel über das Thema „Heimat Dortmund – Großstadt in Westfalen
oder Metropole Ruhr?“

Niemals hat man sich in Dortmund so mit dem „Pott“ als Ganzes
identifiziert wie etwa in Essen, wo sie zwar weniger Einwohner
haben  als  in  Dortmund,  sich  aber  gleichwohl  als  Revier-
Kapitale  sehen.  Auch  die  Phantasien  von  einer  künftigen
„Ruhrstadt“ fielen in Dortmund am wenigsten auf fruchtbaren
Boden.

Anzeichen eines „Niedergangs“ gibt es indessen nicht nur im
mittleren und westlichen Revier. Da nützt alle geflissentliche
Berufung  auf  Westfalen  nichts:  Auch  Dortmund  hat  arge
Probleme,  die  eben  nicht  mit  landsmannschaftlich  getönter
Symbolpolitik zu bewältigen sind.

„Die  halbamtliche  Kairoer
Zeitung…“  –  Über  gewisse
Floskeln in den Nachrichten
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Kleines Rätsel ohne Preis. Wie gehen denn wohl die folgenden
Nachrichten-Floskeln weiter?
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„Die halbamtliche Kairoer Zeitung…“

„Der drusische Milizenführer…“

„Autoexperte…“

Beispielsweise  eine
„Lichtgestalt“…
(Zeichnung:  Stella
Marie  Berke)

Richtig, alles richtig. Applaus, Applaus!

Die gesuchten Ergänzungs-Wörter schnacken ja auch gleichsam
automatisch ein. Die Zeitung aus Kairo heißt natürlich Al-
Ahram.  Der  heute  nachrichtlich  nicht  mehr  so  präsente
Milizenführer  nennt  sich  Dschumblatt  (dieser  satte
Namensklang!). Der vielzitierte Autoexperte ist in rund 95
Prozent  aller  Fälle  Ferdinand  Dudenhöffer  und  wirkt  als
Professor an der Uni Duisburg-Essen. Mit den Terrorexperten
verhält  es  sich  hingegen  anders.  Davon  gibt  inzwischen
Dutzende. Mindestens.

Weitere Beispiele dürften sich dennoch schnell finden. Aber
die erwähnten sind schon besonders bewährte Exemplare. Ehedem
gehörten zum Beispiel auch „Literaturpapst…“ (Reich-Ranicki)
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oder „Die Lichtgestalt…“ (Franz Beckenbauer) hinzu. *hüstel*

Ich finde solche Formeln hinreißend, weil sie fast schon etwas
mathematisch Folgerichtiges zu haben scheinen. Dabei wurden
und werden sie völlig unreflektiert in Texte eingestreut und
erweisen  sich  bei  näherem  Hinsehen  als  unbegriffene
Leerformeln. Man sagt und schreibt sie halt einfach so dahin.
Und der Medienkonsument hat etwaige Details eh meist rasch
vergessen.  Vielleicht  handelt  es  sich  ja  um  beschwörende
Zauberworte, die zu einem geheimen Ritual gehören.

Bitte sehr: Wer hat uns jemals erklärt, was es mit dem Etikett
„halbamtlich“ auf sich hat? Wer beeinflusst denn wohl die
andere  Hälfte?  Und  welche  Behörde  ist  für  die  ersten  50
Prozent zuständig? Sollen wir annehmen, dass die Zitate aus
dieser Gazette ohnehin mit Vorsicht zu genießen sind? Dann
könnte man sie sich und uns vielleicht auch ersparen.

Warum erfahren wie nie, dass dieser höchst ominöse, extrem
antiisraelisch  eingestellte  Dschumblatt  auch  einen  Vornamen
hat  (Walid)?  Was  müssen  wir  uns  unter  einem  drusischen
Milizenführer vorstellen, außer dem kläglichen Umstand, dass
die bloße Nennung eine intime Kennerschaft vortäuscht, die der
eilige  Journalist  nicht  mit  jedem  hergelaufenen  Hörer  und
Leser teilen mag?

Kann  es  Zufall  sein,  dass  zwei  unserer  Beispiele  aus
Zusammenhängen des Nahen Ostens stammen? Muss da nicht der
Verdacht keimen, dass ein weiteres Nachdenken über das dortige
fortwährende Chaos sich angeblich sowieso nicht lohnt? Sind
solche Formeln gar (nutzlose) Wegmarken im weiten Felde der
Unübersichtlichkeit, die Orientierung lediglich vorgaukeln?

Fragen  über  Fragen,  die  wir  uns  endlich  gern  einmal  von
Floskel-Experten  beantworten  ließen.  Aber  ein  bisschen
dschumblatt!



Kulturelles  Wechselfieber  in
Dortmund: Künftiger Opernchef
heißt Heribert Germeshausen
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Geradezu aufregend rasant ist das Kulturleben in Dortmund,
derzeit vor allem in personeller Hinsicht auf den obersten
Etagen.

Kommt 2018 als neuer
Opernchef  nach
Dortmund:  Heribert
Germeshausen.  (Foto:
Annemone Taake)

Kaum war der Wechsel des Konzerthaus-Chefs Benedikt Stampa
nach Baden-Baden verkündet (Vollzug zum 1. Juni 2019) und die
sofortige  Suche  nach  einer  Nachfolge  eingeleitet,  da
präsentierte man auch schon einen neuen Opern-Intendanten: Er
heißt Heribert Germeshausen, ist seit 2011/12 Operndirektor am
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Theater  Heidelberg  und  folgt  in  Dortmund  auf  Jens-Daniel
Herzog, der zur Spielzeit 2018/19 als Intendant zum Nürnberger
Staatstheater  wechselt.  Die  Zustimmung  des  Dortmunder
Stadtrates (Sitzung am 6. April) zur Berufung Germeshausens
gilt als Formsache.

Bedenkt man, dass kürzlich auch die beiden wohl wichtigsten
Museumsposten der Stadt neu besetzt worden sind (Edwin Jacobs
aus Utrecht zum Dortmunder U/Museum Ostwall, Jens Stöcker aus
Kaiserslautern ans MKK), so kann man mit Fug und Recht von
einem großen Umschwung reden.

Vor seinem Heidelberger Chefposten war der künftige Dortmunder
Opern-Intendant Heribert Germeshausen Musiktheaterdramaturg am
Theater Koblenz, bei den Salzburger Festspielen und an der
Oper Bonn. 2009 wurde er Leitender Musiktheaterdramaturg am
Anhaltinischen  Theater  Dessau.  In  Heidelberg  kamen  unter
seiner Leitung bislang nicht in Deutschland aufgeführte Werke
auf die Bühne, so etwa Alessandro Scarlattis „Marco Attilio
Regolo“ oder Nicolò Porporas „Polifemo“.

Verlässt  Dortmund
2018  und  wechselt
nach  Nürnberg:
Opern-Intendant
Jens-Daniel Herzog.

http://www.revierpassagen.de/40004/kulturelles-wechselfieber-in-dortmund-kuenftiger-opernchef-heisst-heribert-germeshausen/20170131_1729/jens-daniel-herzo_philip-lethen


(Foto:  Philip
Lethen)

Bei Kritikerumfragen der Fachzeitschrift „die deutsche bühne“
wurde das Heidelberger Haus mehrfach gewürdigt und 2013 –
zusammen  mit  Freiburg  –  für  „ungewöhnlich  überzeugende
Theaterarbeit  abseits  großer  Theaterzentren“  ausgezeichnet.
Weitere Nominierungen und Ehrungen folgten. Man darf sich von
Germeshausen auch in Dortmund einen innovativen Spielplan mit
Neu- und Wiederentdeckungen erhoffen.

Heribert  Germeshausen  kennt  sich  übrigens  nicht  nur  in
künstlerischen, sondern auch in juristischen und finanziellen
Fragen  aus.  Der  staunenswert  vielseitige  Mann  studierte
Rechtswissenschaften in Passau, Heidelberg und Lausanne sowie
BWL an der European Business School in Oestrich-Winkel und
Master of Business Administration an der Katz Graduate School
of Business in Pittsburgh. Wenn das kein pralles Portfolio
ist!

Heribert  Germeshausens
künftige Wirkungsstätte: das
1966  eröffnete  Dortmunder
Opernhaus.  (Foto  von  Mitte
2016: Bernd Berke)

Die kulturellen Wechselfälle bringen es mit sich, dass auch
Dortmunds  Oberbürgermeister  Ullrich  Sierau  (SPD)  sich  in
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letzter Zeit öfter mal über die schöngeistigen Sparten äußert.
Diesmal hieß es freudig und ganz ins Allgemeine gewendet: „Die
Stadt  Dortmund  ist  attraktiv  für  Kulturschaffende  –  auch
aufgrund der guten Arbeit jener, die hier waren. Es ist ein
gutes,  professionelles  kulturelles  Milieu  entstanden.  Die
Menschen kommen gerne zu uns.“ Sein Wort ins Ohr der Musen…

Transfer-Hammer: Botho Strauß
von Hanser zu Rowohlt
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Das  ist  ja  mal  eine  bemerkenswerte  Meldung  aus  dem
Verlagsbereich: Botho Strauß, der nicht immer unumstrittene
Schriftsteller  von  außerordentlichem  Rang,  wechselt  von
München nach Reinbek bei Hamburg. Will heißen: Seine kommenden
Bücher werden nicht mehr im Hanser Verlag erscheinen, sondern
bei Rowohlt.

Im  deutschsprachigen  Literaturbetrieb  darf  diese  Nachricht,
die uns als Rowohlt-Pressemitteilung um 16:44 Uhr erreichte,
als gelinde Sensation gelten. Eine Blitzmeldung sozusagen.

Blick ins Regal: bei Hanser
erschienene Bücher von Botho
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Strauß. (Foto: Bernd Berke)

Ich will hier nicht weiter darüber spekulieren, was ihn zu
diesem Schritt bewogen haben mag. Auch weiß ich nicht, ob man
ihn  gar  dazu  überredet  hat.  In  der  Buchbranche  werden
sicherlich  entsprechende  Gerüchte  wabern.

Nein,  ich  möchte  hier  nur  ein  klitzekleines  Gegengewicht
setzen,  indem  ich  den  Wechsel  überhaupt  vermelde.  Denn
bekanntlich werden in anderen Bereichen schon die kleinsten
Bewegungen zu Breaking News aufgeplustert.

Da firmiert etwa die Tatsache, dass ein 17jähriger Kicker aus
Schweden nach Dortmund wechselt, als „Kracher“. Wenn wiederum
einer Dortmund verlässt und in Köln anheuert, ist von einem
„Transfer-Hammer“  die  dumpfbackig  übertreibende  Rede.  Es
klingt  ziemlich  absurd,  wenn  man  eine  solche  Diktion  in
literarische Gefilde verpflanzt, nicht wahr? Gerade deshalb
lautet die Überschrift dieses Beitrag so, wie sie lautet.

Jedenfalls dürfte Strauß, der sich aus dem Literatur- und
Medienbetrieb seit jeher in die Stille zurückgezogen hat, ein
jeglicher Wirbel um seine Person unlieb sein. Also lassen wir
mal den unseriösen Sektor hinter uns.

Ob mich denn irgend etwas mit Botho Strauß verbinde, fragt
ihr? Nun ja. Irgendwie schon. In grauer Vorzeit, als er noch
längst nicht so bekannt war, habe ich meine Examensarbeit über
ihn verfasst. Damals durfte ich Strauß – gemeinsam mit einer
Germanistin aus Heidelberg, die ebenfalls über ihn schrieb –
in Berlin besuchen. Es war eine höchst selten gewährte und
somit  unvergessliche  Gelegenheit,  ihn  persönlich  kennen  zu
lernen. Jetzt aber genug. Sonst werde ich noch feierlich.



Was  Passanten  zu  hören
bekommen  –  und  was  die
Wissenschaft  daraus  machen
könnte
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Alltäglicher kann Alltag nicht sein: Als ich dieser Tage zu
Fuß unterwegs war, ist es mir mal wieder aufgefallen: Da kamen
mir u. a. zwei Leute entgegen und ich schnappte en passant
einen winzigen Gesprächsfetzen auf: „…das, was er zum Leben
hat…“ Da ging es also, um es ganz trocken zu sagen, offenbar
um  den  eher  dürftigen  Sozialstatus  eines  Freundes  oder
Bekannten.

Ebenso gut könnten wir auch
versuchen,  die  Wolken  zu
kämmen… (Foto: Bernd Berke)

Die nächsten Leute unterhielten sich anscheinend über Städte,
denn es hieß: „Wuppertal liegt ja auch nicht höher.“ Gleich
darauf kam ich an zwei älteren Damen vorbei, die plaudernd
bzw. tratschend an der Straßenecke standen. Und wieder war im
Vorübergehen  eine  sekundenkurze  Äußerung  zu  verstehen.  Die
eine sagte zur anderen: „Da ist auch Alkohol im Spiel…“ Es
wäre sehr indiskret gewesen, an dieser Stelle weiter lauschen
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zu wollen.

Nun  stelle  ich  mir  vor,  man  hätte  mit  Hilfe  vieler
Mitarbeiter(innen)  Hunderte,  ja  Tausende  und  Abertausende
solcher „Zufalls“-Äußerungen gehört und gesammelt. Und zwar
jeweils nicht als Quasi-Ethnologe oder gar Hobby-Spion mit
gezücktem Stift, sondern eben als Passant, so unabsichtlich
und  unauffällig  wie  nur  irgend  möglich;  zu  verschiedenen
Tages-  und  Nachtzeiten,  in  verschiedenen  Gegenden,  in
verschiedenen Milieus und in den hierzulande – sagen wir – 20
gängigsten Sprachen.

Was würde man erfahren? Je mehr beiläufig erhaschte Sätze,
Halbsätze und Ausrufe man beisammen hätte, umso vielfältiger,
vielleicht auch genauer (oder immer diffuser?) wäre wohl das
anwachsende  Sprach-Bild,  das  man  von  dieser  Gesellschaft
erhielte. Es wäre also vielleicht kein reiner Zufall mehr,
sondern hätte durchaus Substanz.

Aber wer wollte die Inhalte ermessen? Man müsste die Fülle ja
erst  einmal  sortieren.  Und  dabei  ginge  womöglich  die
Spontanität  so  mancher  Äußerung  verloren.

Die Frage wäre auch, ob die Aussagekraft bereits nachließe,
wenn man überhaupt willentlich und systematisch sammelte. Und
wer sollte sich über die schließlich halbwegs aufbereiteten
Resultate  beugen?  Soziologen  oder  Psychologen?
Politikwissenschaftler?  Schriftsteller  und  Künstler?  Ein
Querschnitt durch alle Berufe? Mit all ihren verschiedenen
Meinungen und Ansätzen? Dann würden die Ergebnisse wiederum
zerfasern. Und man müsste Kongresse ausrichten, auf denen alle
in verschiedenen Jargons reden.

Ferner würde der pure Wortlaut längst nicht ausreichen. Auch
Tonfall,  Mimik  und  Gestik  müssten  auf  irgend  eine  Weise
„objektiv“  (haha!)  erfasst  und  gespeichert  werden,  was
selbstverständlich gegen den Datenschutz und überhaupt gegen
den menschlichen Anstand verstieße.



Wahrscheinlich  habe  ich  noch  etliche  weitere  Probleme
vergessen. Aber es reicht schon. Die Grenzen zur Absurdität
werden sichtbar.

Wisst  ihr  was?  Ich  glaube,  wir  sollten  auf  die
Forschungsförderung verzichten und das ambitionierte Projekt
doch lieber bleiben lassen. In diesem Sinne: Legt euch wieder
hin!

„Zeit-Räume  Ruhr“:  Orte  der
Erinnerung im Revier gesucht
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Jetzt mal Butter bei die Fische: An welchen Ort im Ruhrgebiet
erinnern Sie sich besonders intensiv, ob nun gern oder ungern?

Das  Plakat  zum
Projekt  „Zeit-Räume
Ruhr“:  Zechenkumpel
wird  zum…  IT-
Experten,  Hipster
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oder was auch immer.
(© Zeit-Räume Ruhr /
Gestaltung: Freiwild
Kommunikation)

Wenn Ihnen dazu jetzt oder demnächst etwas einfällt und Sie
vielleicht auch noch eigene Fotos vom besagten Ort beisteuern
können, dann sollten Sie vielleicht an einem neuen Projekt
mitwirken.  Es  heißt  „Zeit-Räume  Ruhr“  und  soll  revierweit
ortsbezogene  Erinnerungen  sammeln,  später  dann  sichten  und
werten.

Texte und Bilder einfach hochladen

Es ist ganz simpel: Texte und Bilder bis zum 31. Dezember 2017
auf  der  Internetseite  www.zeit-raeume.ruhr  hochladen  –  und
schon ist man dabei, wenn denn der Beitrag Netiquette und
Gesetze  nicht  verletzt.  Ansonsten  gilt  selbstverständlich:
„Eine Zensur findet nicht statt“.

Treibende Kräfte sind das Ruhr Museum auf dem Gelände der
Essener Kulturwelterbe-Zeche Zollverein, der Regionalverband
Ruhr (RVR) und das zur Ruhr-Uni Bochum (RUB) gehörige Institut
für Soziale Bewegungen. Wie in derlei Fällen landesüblich,
soll es im Gefolge der Internetseite einen Fachkongress und
eine Buchpublikation geben.

Bisher noch sehr übersichtlich

Und wie schaut’s jetzt auf der Seite aus? Bisher noch sehr
übersichtlich. Gewiss, erst heute ist die Aktion auf einer
Pressekonferenz in Essen vorgestellt worden, also kann sich
seither nicht allzu viel getan haben. Die benannten Orte kann
man einstweilen noch an zwei Händen abzählen. Abwarten.

Was  bisher  (Stand  18.  Januar,  18  Uhr)  zu  finden  ist,
entspricht  im  Wesentlichen  den  Glaubensbekenntnissen  des
Regionalverbandes, dass nämlich der Strukturwandel an der Ruhr
auf dem besten Wege sei. So gilt etwa das „Dortmunder U“

http://www.zeit-raeume.ruhr


ebenso als Ort des geglückten Umschwungs wie auch die einstige
Hertener Zeche „Schlägel und Eisen“. Um es zuzuspitzen: Man
erinnert sich ans kohlenschwarze Gestern und freut sich am
bunteren  Heute.  Wenn  die  allerersten  Äußerungen  nicht  als
bloße  Anreize  im  redaktionellen  Auftrage  entstanden  sind,
sollte  es  mich  wundern.  Künftig  kann  es  eigentlich  nur
interessanter werden.

Rivalität der Städte

Überdies träumt man beim RVR immer noch von einer Vernetzung
der ganzen Region, der manche am liebsten den Kunstbegriff
„Ruhrstadt“  und  entsprechende  Verwaltungsstrukturen
überstülpen würden. Sie sind noch allemal am Rivalitäts- und
Kirchturmdenken  der  einzelnen  Städte  gescheitert,  was  man
bedauern  mag.  Doch  mal  ehrlich:  Wenn  ich  „meine“
Erinnerungsorte aussuche, so liegen sie weit überwiegend in
Dortmund und eben nicht in Bottrop, Herne, Oberhausen oder
Gelsenkirchen.  Unter  veränderten  Vorzeichen  wird  es  den
meisten ähnlich gehen. Isso, woll?

Nach  Möglichkeit  sollen  es  beim  „Zeit-Räume“-Projekt
kollektive Erinnerungsorte sein und wohl weniger Locations wie
die eigene Schule (obwohl sich da manche Erinnerungen bündeln)
oder der Arbeitsplatz – es sei denn, es handele sich um eine
Zeche bzw. ein Stahlwerk. Denn von den einstigen Verhältnissen
geht man immer noch aus. Auch das Plakat hebt auf die Kumpel-
Zeiten ab.

Wandel der Ansichten

Einigermaßen  spannend  und  anregend  könnte  die  allmählich
anwachsende Sammlung werden, wenn sich zu bestimmten Orten
viele,  womöglich  konträre  Erinnerungen  „anlagern“  und  sich
dabei auch verschiedene zeitliche Perspektiven ergeben. Die
Siebzigjährige erinnert sich halt anders als ein 25jähriger.
Genau diesen Wandel der Ansichten soll das Projekt ja auch
spiegeln. Derselbe Ort kann eben auf ganz unterschiedliche



Weise Erinnerungen prägen.

Es wäre außerdem gut, wenn tatsächlich nicht nur die üblichen
Sehenswürdigkeiten und „Landmarken“, sondern auch verborgene
oder vergessene Ecken des Reviers auf der bislang noch so
spärlich gefüllten Landkarte der Homepage auftauchten.

Steilvorlage vom Schalke-Fan

Übrigens sind die „Orte“ nicht nur wortwörtlich zu verstehen.
Im Anfangsbestand der Netzseite finden sich auch überörtliche
Themen wie „Flucht/Vertreibung“ (aus dem Osten ins Ruhrgebiet)
und  „Kohlenkrise/Zechensterben“,  die  nur  beispielhaft  in
Bochum verankert werden. Einer nennt gar Herbert Grönemeyers
Schallplatte „4630 Bochum“ als seinen liebsten Erinnerungsort.
Wenn man auf der Scheibe mal keinen Drehwurm kriegt!

Ein  anderer  Revierbewohner  gibt  schon  mal  mit  Schalker
Kindheitserinnerungen  an  die  Gelsenkirchener  Glückauf-
Kampfbahn eine Steilvorlage. Es ist wahrscheinlich nur eine
Frage  der  Zeit,  dass  Dortmunder  mit  „Rote  Erde“  oder
Westfalenstadion  kontern  und  sich  das  Ganze  ein  bisschen
hochschaukelt.

Um die Leute zu animieren, haben die Projektemacher schon mal
vorab  ein  paar  Orte  vorgeschlagen:  An  den  Phoenixsee
(Dortmund)  dürften  sich  freilich  nur  neuere  Erinnerungen
ergeben,  ans  Bochumer  Schauspielhaus  schon  deutlich  tiefer
reichende. Und ans Bochumer Kneipenviertel Bermuda3eck? Nun
ja. Was heißt hier Erinnerungen? Jedenfalls nicht an gestern
Abend…

www.zeit-raeume.ruhr

_____________________________

Nachtrag, 19. Januar, 10:30 Uhr: Inzwischen sind schon über 20
Erinnerungsorte verzeichnet. Es scheint zu werden…

http://www.zeit-raeume.ruhr


„Halt  die  Klappe,  ich  hab‘
Feierabend“  –  Zum  Tod  von
Franz  Jarnach  alias
„Schildkröte“
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017

„Schildkröte“  (Franz  Jarnach)  2014  im  Eppendorfer
Imbiss, dem Schauplatz der „Dittsche“-Reihe. (Foto: WDR
/ Beba Franziska Lindhorst)

Nein,  eine  große  schauspielerische  Leistung  musste  er
wahrhaftig nicht abliefern – und doch war’s unbedingt Kult,
was er vollbrachte: Seit dem „Dittsche“-Sendestart 2004 hat er
in  Ingos  Imbiss  auf  seinem  Hocker  gesessen  und  war
einigermaßen  zufrieden,  wenn  er  möglichst  in  Ruhe  sein
Bierchen trinken konnte.

Ganz klar, wird reden von „Schildkröte“, dem massigen Mann,
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der (laut Rollenlegende) tagsüber im Baumarkt an der Säge
stand und abends halt die Schnauze gestrichen voll hatte. Nur
manchmal, wenn’s Bademantelträger „Dittsche“ (Olli Dittrich)
mit seinen „Weltideen“ gar zu bunt trieb, konnte auch dieser
große Unbewegliche sich ein Lachen nicht verkneifen.

Doch wenn „Dittsche“ ihn am Schluss jeder Episode noch einmal
direkt ansprach („Mein Krötenmann“), um vor allem Zustimmung
zu  seinen  kruden  Einfällen  zu  erheischen,  dann  sprach
„Schildkröte“ immer und immer seinen legendären Satz: „Halt
die Klappe, ich hab’ Feierabend!“ Damit war dann alles gesagt.

Über  die  vielen  Jahre  hinweg  hat  sich  sein
Verhaltensrepertoire denn auch kaum gewandelt. Da war es schon
ein  kleiner  Umsturz  der  Gewohnheiten,  als  im  Imbiss
Rauchverbot eingeführt wurde. Zuerst musste „Kröti“ draußen
paffen, dann ließ er es schließlich ganz bleiben.

Bürgerlich  hieß  „Schildkröte“  Franz  Jarnach,  er  hatte  als
Musiker einiges vorzuweisen. Unter anderem war er als Pianist
bei der frühen Deutschrock-Formation „Rattles“ zugange, aber
auch mit Leuten wie Roland Kaiser und Jürgen Drews ist er
aufgetreten. In den letzten Jahren musizierte der 1944 in
Bonn/Bad Godesberg geborene Sohn eines Musikprofessors unter
dem Künstlernamen „Mr. Piggi“.

Als  „Schildkröte“  sollte  er  zum  Schluss  ein  Mittfünfziger
sein, im „wirklich wahren Leben“ (Untertitel von „Dittsche“)
war er schon ein wenig älter. Jetzt ist Franz Jarnach mit 72
Jahren nach einem Klinikaufenthalt in Hamburg gestorben. Man
vermag sich noch gar nicht vorzustellen, wie die Reihe (neue
Folgen ab März geplant) ohne „Schildkröte“ fortgesetzt werden
kann.

Nun ja. Wahrscheinlich wäre ihm ein solcher Nachruf auch schon
zu viel Gedöns gewesen. Nicht, dass er noch aus dem Jenseits
knurrt: „Halt die Klappe, ich hab’ Feierabend!“



Beichte eines Abo-Nomaden
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Von Mietnomaden hat man schon Übles gehört. Sie ziehen weiter
und weiter, stets Chaos und womöglich Müllberge hinterlassend.
Eigentlich müssten sie Mietverweigerungsnomaden heißen, denn
sie zahlen nicht fürs Wohnen. So schlimm verhält es sich bei
mir nicht. Ich bin ja auch nur ein Abo-Nomade und bezahle
meine Zeitungen pünktlich. Aber wechselhaft bin ich doch. Man
könnte geradezu von Presse-Promiskuität sprechen. Hier meine
schonungslose Beichte:

Das eine oder andere Print-
Produkt… (Foto: Bernd Berke)

Früher war ich mal ein ausgesprochen treuer Leser, habe viele
Jahre lang zuerst die Frankfurter Rundschau (FR) abonniert,
dann  –  ebenfalls  für  sehr  lange  Zeit  –  die  Frankfurter
Allgemeine Zeitung (FAZ). Die regionale Westfälische Rundschau
(WR) gab’s eh über Jahrzehnte als Freiexemplar, weil ich dort
gearbeitet habe.

Als sich der erste Riss auftat

Dann aber tat sich sozusagen ein Riss auf. Es hat mit der
Entlassung der kompletten WR-Redaktion Anfang 2013 begonnen.
Zwar war ich davon nicht mehr direkt betroffen, dennoch habe
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ich  das  (nunmehr  kostenpflichtige)  WR-Abo  daraufhin  sofort
gekündigt und dem Verlag auch ausdrücklich den Grund genannt.

Für  einige  Wochen  habe  ich  damals  zähneknirschend  die
Ruhrnachrichten (RN) ausprobiert und vor allem im Mantelteil
für unzureichend befunden, dann bin ich bei der WAZ angelangt.
Als  rundum  zufriedenen  Leser  würde  ich  mich  jetzt  nicht
bezeichnen  wollen,  aber  zeigt  mir  bitte  eine  regionale
Alternative.

Zwischenstopp bei Springer

Inzwischen  hat  das  Wechselfieber  auf  den  Umgang  mit
überregionalen Blättern ansteckend gewirkt. Vor einiger Zeit
habe ich die FAZ gekündigt und vorerst nicht ersetzt. Kein
herber Verlust, dachte ich, denn meine Frau hält schließlich
die Süddeutsche Zeitung – und das ist wörtlich zu nehmen:
Getreulich hält sie an dem achtbaren Münchner Produkt fest.
Das müsste doch als Tageslektüre vollauf genügen.

Nach ein paar Monaten habe ich gemerkt, dass ich besonders das
FAZ-Feuilleton doch vermisse – und habe die Zeitung erneut
bezogen. Gleichsam im Gegenzug habe ich freilich die FAZ-
Sonntagszeitung (FAS) abbestellt und vorübergehend durch die
Welt am Sonntag (WamS) ersetzt. Diese Springer-Zeitung ist
ideologisch nicht so einseitig, wie man es von früher her
gekannt hat und bietet überdies einen kleinen NRW-Teil. Doch,
ach: Den füllen sie über Gebühr auch mit nichtigen Promi-
Bildchen, vorwiegend aus Düsseldorfer Schnöselkreisen.

Die Sonntags-Illusion

Nicht nur deswegen erfolgte kürzlich die nächste Volte: WamS
aufgeben  und  dafür  die  ehrwürdige  „Zeit“  ordern.
Hintergedanke: Man kommt zwar donnerstags nicht dazu, sich die
immense Stofffülle der „Zeit“ vorzunehmen, könnte dies aber
sonntags nachholen, wenn dann keine andere Gazette ins Haus
käme. Pustekuchen! Schon jetzt, im Vorfeld, habe ich gemerkt,
dass das nicht funktionieren wird. Sonntags will man denn doch
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nicht  mehr  auf  den  nachrichtlichen  Stand  von  Donnerstag
zurückfallen, es darf auch schon mal etwas Aktuelleres sein;
zumal die FAZ freitags noch mit einem Wochenheft dazwischen
funkt.

Was  habe  ich  wohl  getan?  Richtig.  „Zeit“  gekündigt,  FAZ-
Sonntagszeitung  wieder  bestellt.  Und  das  fühlt  sich  jetzt
richtig an. Einige FAS-Spezialitäten haben mir doch gefehlt,
auch hat man sich ans ansprechende Erscheinungsbild gewöhnt.

Falsche Kundennummer

Mittlerweile hält man mich offenbar per se für einen unsteten
Patron. So erhielt ich kürzlich ein Schreiben der FAZ, die
meine  Kündigung  bedauerte,  ihr  aber  selbstverständlich
entsprechen wollte. Nanu? Diesmal hatte ich wirklich nichts
dergleichen veranlasst. Ein Anruf klärte das Missverständnis
rasch. Es waren zwei Kundennummern vertauscht worden. Eine
Dame  hatte  abbestellt  –  und  das  wurde  auf  meine  Nummer
verbucht…

Als vermeintlich Fahnenflüchtigem hat mir die FAZ jedoch schon
ein  spezielles  Angebot  unterbreitet,  das  mich  zum  Bleiben
verlocken  sollte.  Zwölf  Monate  lesen,  neun  Monate  zahlen.
Schnäppchenjagd ist sonst nicht mein Metier, doch das habe ich
als  Pseudo-Neuabonnent  mal  dankend  angenommen.  Aber  pssst!
Nehmt  es  euch  nicht  zum  Beispiel.  Bleibt  euren  Blättern
gewogen, wenn sie es wert sind. Oder habt ihr etwa gar keine
mehr?

Ein haltloser Geselle

Blickt  ihr  noch  durch?  Wollt  ihr  noch  hören,  dass  ich
zwischenzeitlich auch jeweils kurz den „Freitag“, „Cicero“ und
„The  Guardian  Weekly“  im  Briefkasten  hatte  (ihr  seht,
politisch bin ich nicht so starr festgelegt)? Interessiert es
euch überhaupt noch, dass ich – wie hier schon dargelegt –
zeitweise ein Online- statt ein Print-Abo der FAZ bezogen und
ebenfalls wieder verworfen habe?
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Wir fassen zusammen: Alles in allem bin ich, was Zeitungen
anbetrifft,  schon  ein  haltloser  Geselle  geworden.  Aber  in
Zukunft will ich die Blätter nur mit Büchern betrügen und
ansonsten standfest bleiben. Um es mit „Monaco Franze“ ebenso
schillernd wie herzig zu sagen: „Seelisch bin i dir treu,
Spatzl“.

_______________________________________

P.S.: Genau! Spiegel, Focus und Taz habe ich bei all den
Wechseln immer ausgelassen, also niemals bestellt. Und das
dürfte auch so bleiben.

P.P.S.: Bin mal gespannt, welche Abo-Werbung mir demnächst ins
Haus und in die Mailbox flattert.

Sind Birnen besser als Äpfel?
Hanns-Josef  Ortheils  Buch
„Was ich liebe und was nicht“
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Manche Schriftsteller schätzt man auf eine Weise, dass man
auch  mehr  über  den  Menschen  hinter  den  Büchern  erfahren
möchte. Hier naht eine Abhilfe: Der 1951 in Köln geborene
Autor Hanns-Josef Ortheil versorgt uns in „Was ich liebe und
was nicht“ gar reichlich mit Ansichten seiner selbst, mit
höchstpersönlichen Bekenntnissen und Reflexionen.
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Einige  Beispiele  gefällig?  Bitte  sehr,  ich  verkürze
notgedrungen furchtbar ungerecht, doch im Duktus ist es nicht
völlig verzerrt:

Mit dem Autofahren und dem Fliegen hat’s Ortheil nicht so, er
nimmt lieber die Bahn – und verrät ausführlich, warum das so
ist.

In  einem  umfangreichen  Kapitel  übers  Essen  erfahren  wir
einiges über seine kulinarischen Vorlieben und Abneigungen. Er
mag, wie es sich schon auf dem Buchcover andeutet, z. B.
lieber  Birnen  als  Äpfel  und  ordnet  weitere  Sorten  so  zu:
„Himbeeren  sind  das  Obst  der  Maler  und  Dichter.  Kirschen
dagegen sind das Obst der Komponisten und Filmemacher.“ Es
könnte Leser geben, denen das Jacke wie Hose ist.

Doch weiter: Ortheil bevorzugt jenes Hotel, das alle Wünsche
flugs  erfüllt,  aber  auch  die  spartanische  Waldhütte  ohne
Stromanschluss.

Radio hält er für uneitler als Fernsehen. Telefonieren und
Mails sind ihm ziemlich zuwider.

Geradewegs zum Verlieben findet er Kunst-Kuratorinnen – beim
gemeinsamen Gang durch deren Ausstellungen.
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Filme beeindrucken ihn meist mehr als Theater. Hingerissen ist
er beispielsweise von Darstellerinnen wie Isabelle Huppert und
Mariel Hemingway.

Auch  erfahren  wir,  welche  Sportarten  Ortheil  vorzieht:
Schwimmen, Skilanglauf, Basketball, Tennis, Fußball? Raten Sie
mal. Oder lesen Sie nach.

Oasengleiche  Lieblingsorte  werden  ebenfalls  aufgesucht  und
atmosphärisch geschildert – in Stuttgart, Köln und tief im
Westerwald. Von Italien mal zu schweigen.

So  geht  es  also  kreuz  und  quer  durch  Lebens-  und
Kulturgefilde: Reisen, Liebe, Literatur, Musik, Filme, Kunst,
Mode, Sport, Natur, Wohnen und Philosophie. Und noch etliche
weitere.  Ortheil  schreibt  quasi  ein  Kompendium  über  sich,
dabei  den  Tonfall  öfter  wechselnd,  damit  es  unterhaltsam
bleibt. Mal gerät er ins Plaudern, mal fasst er sich und seine
Themen ernster. Letzten Endes dreht sich das Buch um alles,
was sich bei ihm festgesetzt hat, was ihn ausmacht.

Auch  wenn  er  hie  und  da  szenische  oder  lyrische  Elemente
einstreut,  seine  Präferenzen  vielfach  nachvollziehbar
begründet, gekonnt ausschmückt und oft süffig beschreibt, so
gibt es doch auch eher banal anmutende Passagen. Nicht alles
ist ausgearbeitet, es findet sich sozusagen auch unbehauenes
Rohmaterial,  aus  dem  vielleicht  später  Romane  oder  Essays
keimen werden. Wer weiß.

Muss  man  Ortheils  privaten  Kanon  derart  ausgiebig  kennen
lernen?  Sollen  denn  gar  keine  Fragen  mehr  für  beflissene
Zuhörer(innen)  bei  seinen  öffentlichen  Lesungen  mehr  übrig
bleiben?

Nun gut. Die germanistische und die feuilletonistische Zunft
werden  sich  hier  künftig  bedienen  und  mehr  oder  weniger
waghalsige  Querverbindungen  zum  literarischen  Werk  ziehen
können. Wer immer eine Ortheil-Biographie verfassen sollte,
wird an dieser Buchvorlage schwerlich vorbeikommen.



Es  ist  ja  auch  beileibe  vieles  interessant  und  anregend,
beispielsweise  die  Innenansichten  des  literarischen
Schreiballtags  oder  auch  der  Vergleich  des
Schriftstellerlebens mit dem des Pianisten, als der Ortheil in
seinen jüngeren Jahren sich verwirklicht hat – bis zu einem
gewissen Grade.

Reizvoll sind auch Einblicke in den legendären Stipendiaten-
Ort, die römische „Villa Massimo“, und Auslassungen über das
raumgreifend großspurige Gehabe bildender Künstler dortselbst,
neben denen unscheinbare Schriftsteller schier verblassen.

Doch  natürlich  mündet  das  Buch  in  ein  beseeltes  Lob  des
Schreibens  als  Gipfel  der  Künste.  Eine  Wendung,  die  man
füglich  erwarten  durfte.  Wie  denn  überhaupt  Hanns-Josef
Ortheil längst für Bücher bekannt ist, die für ihn und uns
hoffnungsvoll ausgehen. In diesen Zeiten ist das ja fast schon
ein Alleinstellungsmerkmal.

Hanns-Josef  Ortheil:  „Was  ich  liebe  und  was  nicht“.
Luchterhand  Verlag.  366  Seiten.  23  Euro.

Irrtum oder Plagiat? – Eine
winterliche  Spurensuche
zwischen Goethe und Rosenkohl
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Wir beginnen womöglich mit einem Goethe-Zitat, welches von
winterlichen Verhältnissen kündet:

„Mir kommen diese Wintertage manchmal wie seltsam helle Nächte
vor,  in  denen  die  Sonne  zum  Mond  mutiert,  in  denen
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durcheinandergerät,  was  scheint  und  was  beschienen  wird.
Vielleicht braucht es solche Tage, die wie Nächte sind, damit
uns  in  einem  erfrorenen  Garten  etwas  wie  Rosenkohl  zum
Lebenswert werden kann, der in der lottrigen Hütte unseres
Weltvertrauens eine feste Schraube setzt.“

Kann  auch  keine
Auskunft geben: die
kleine Goethe-Büste
im  Regal.  (Foto:
Bernd  Berke)

Wirklich sehr originell geschrieben, nicht wahr? Aber warum
habe ich gesagt, es sei „womöglich“ ein Goethe-Zitat? Weil es
zweifelhaft ist.

Die Fundstelle ist ein Buch, das ich gerade lese, genauer:
Seite 38 in Bernd Brunners „Als die Winter noch Winter waren.
Geschichte einer Jahreszeit“ (Galiani-Verlag; Rezension folgt
demnächst).  Dort  wird  obiges  Zitat  mit  der  lakonischen
Feststellung eingeleitet: „Goethe schrieb:“

Das war mir zu lapidar. Ich wollte es gern etwas genauer
wissen. Stammt der Abschnitt aus einem Brief oder aus einem
fiktionalen Werk? Passt denn eine Formulierung wie „in der
lottrigen  Hütte  unseres  Weltvertrauens“  überhaupt  in
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goethische  Zusammenhänge?  Ohnehin  klingen  besagte  Zeilen
staunenswert modern, als könnten sie vielleicht nicht aus der
Goethe-Zeit herrühren (* siehe Schlussanmerkung).

Wegen solcher Fragen bin ich der Textstelle per Internet-
Suchmaschine nachgegangen. Als offenbar einziger (!) Fundort
tauchte ein Text aus der Wochenendausgabe der Neuen Zürcher
Zeitung  (NZZ)  vom  7.  /  8.  März  2015  auf.  Er  stammt  vom
Feuilleton-Redakteur Samuel Herzog und trägt die Überschrift:
„Glücksmomente – In einem vereisten Garten“.

Herzogs Text endet just mit dem gesamten obigen Zitat, das
doch angeblich von Goethe stammen soll. In der NZZ wird es
nicht in Anführungszeichen gesetzt, müsste also demnach von
Samuel Herzog stammen. Wäre dies nicht der Fall, müsste man
von einem ziemlich dreisten Plagiat sprechen.

Für den langjährigen NZZ-Mann Herzog (zuständig für Bildende
Kunst) kann man jedenfalls einiges ins Feld führen. Vor allem,
dass der Absatz wohl nur ein einziges Mal in frei zugänglichen
Netz-Quellen zu finden ist (auch das „Projekt Gutenberg“ und
Google-Books habe ich durchsucht). Wären es wirklich Sätze von
Goethe, so wäre das mehr als erstaunlich. Dessen Zitate werden
doch sonst allseits um und um gewendet.

Außerdem hat sich Herzog schon vor der fraglichen Stelle eines
ausgesprochen  poetisierenden  Stils  befleißigt.  Der  Schluss
wäre somit nicht unpassend. Und drittens hat er direkt vorher
ganz korrekt aus einem Brief von Wilhelm Busch zitiert. Warum
sollte er es mit Goethe anders gehalten haben?

Also  hätte  sich  der  Buchautor  Bernd  Brunner  einigermaßen
gründlich geirrt? Aber wie kann es sein, dass ihm ein Text aus
der NZZ als Goethe-Zitat unterkommt? Sind ihm der Zettelkasten
bzw. seine Dateien etwas wirr durcheinander geraten?

Fragen über Fragen. Welche Goethe-Kenner wissen Rat? Können
eventuell Bernd Brunner oder Samuel Herzog nähere Auskunft
erteilen?



__________________________

Nachtrag,  ohne  jeden  Zusammenhang  mit  der  Zitat-Frage:
Offenbar  hat  die  NZZ  ihrem  altgedienten  Redakteur  Samuel
Herzog neuerdings gekündigt.

_____________________________________________________

* Die etwas Älteren wissen ja, welche Folgen ein Anachronismus
in  Bezug  auf  Goethe  haben  kann.  Einst  musste  der  frühere
„Zeit“-Feuilletonchef  Fritz  J.  Raddatz  gehen,  weil  er  in
fahrlässiger  Weise  Goethe  mit  der  Eisenbahn  in  Verbindung
gebracht hatte. Besondere Ironie: Auch damals ging es um einen
(parodistischen) Text der NZZ, den Raddatz für bare Münze
genommen hatte.

„Rambo“ statt Rezensionen
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Meine Rezensions-Faulheit hat sich auch über den Jahreswechsel
hinaus gehalten. Daher wird gnadenlos weiter gefaselt.

Rezensionen gehen ja heute sowieso anders. Zunächst einmal:
Man  gurkt  nicht  mehr  umständlich  mit  Fachbegriffen  herum,
überhaupt kann man sich nähere Kenntnisse sparen. Denn dann
könnte man ja den Kontakt zu den einfacheren Leuten verlieren.
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Und das wiederum spielt nur den Populisten in die Karten.
Stimmt’s oder hab‘ ich recht?

Auch gibt man sich nicht empfindsam oder einlässlich. Jeder
Feinsinn  ist  verpönt.  Viel  lieber  sollte  man  seine
Kulturkritik mit jeder Menge Anspielungen auf mehrheitsfähige
populäre Mythen garnieren und das Ganze kräftig „anpunken“.

Der  eine  oder  andere  *  Ausruf  nach  dem  Muster  „Verfickte
Scheiße!“  ist  sozusagen  ein  Muss,  will  man  seine  street
credibility auch nur ansatzweise wahren. Wer will denn schon
elitär sein oder als „Intellektueller“ wahrgenommen werden?

Ich, ich!

Ich will euch was sagen. Zwei Nachbarn, die eigentlich schwer
in Ordnung sind, haben mich dieserhalb auf dem Kieker. Sie
verdächtigen  mich,  am  liebsten  Filme  von  Bergman,  Rohmer,
Truffaut, Tarkowskij und Angelopoulos zu sehen (was haargenau
stimmt).

Drum wollen sie unbedingt erreichen, dass ich mir mit ihnen
gemeinsam  den  allerersten  „Rambo“-Film  anschaue,  dessen
Kenntnisnahme  ich  bis  heute  –  über  Jahrzehnte  hinweg  –
standhaft verweigert habe. Denkt euch nur: Zu diesem Zweck
haben  sie  mir  das  Machwerk  als  DVD  geschenkt.  Einem
geschenkten  Gaul…

Sie locken mich mit der Behauptung, das alles sei als Ausbund
kritischer Ironie höheren Grades zu verstehen. Der eine ruft
schon, wenn er mich sieht, quer über die Straße „Hey, Rambo!“
Peinlich, peinlich. Was sollen die Leute von mir denken? Der
andere (und ich ahne, dass er dies früher oder später lesen
wird – Haaallo, winke, winke, zwinker, zwinker – Ich möchte
auch meine Omas in Ludwigshafen und Greetsiel grüßen) will gar
einen Beamer mitbringen, auf dass die größte freie Wandfläche
im Wohnzimmer vollkommen ramboisiert werde. Dazu dürfte es
dann wohl alkoholhaltige Getränke geben.



Nun frage ich in die imaginäre Runde: Soll ich mich darauf
einlassen?

__________________________________________________________

* Heute sagt und schreibt man übrigens „Der ein oder andere“,
weil Grammatik ja eh scheißegal ist. Fuck, fuck, fuck!

Was  ich  eigentlich  gerne
schreiben  wollte,  dann  aber
doch nicht geschrieben habe…
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Das  Nicht-Getane,  hier  wird’s  Ereignis.  Wenn  ich  mir  so
überlege, worüber ich in den letzten Tagen habe schreiben
wollen! Ui-ui-ui. Doch wo anfangs ein Wille gewesen sein mag,
ist er dann doch nicht auf den Weg geraten.

Beispielsweise hätte ich ausführlichst von jenem misslichen
kleinen Vorfall berichten können: Vergoss ich doch tatsächlich
eine Tasse (schwarzen) Kaffee in meine vormalige Mac-Tastatur.
Sie hat’s nicht überlebt. „R.I.P.“, wie es bei betroffenen
Facebookianern öfter mal heißt.
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Hätte,  hätte,  Fahrradkette…
(© Lupo / www.pixelio.de)

Anschließend habe ich mich mit einem so genannten „Migrations-
Assistenten“ geplagt, der einem hilft, Programme, Dateien und
Einstellungen von einem Computer auf den anderen zu schaufeln.
Man lasse sich das Wort auf der Zunge zergehen: „Migrations-
Assistent“.

Nebenbei gesagt: Ich mag’s ja sehr, wenn Technik funktioniert.
Was  ich  aber  überhaupt  nicht  mag,  ist  das  forciert
witzigseinwollende  Wort  „funktionuckelt“.

Zwischendurch habe ich noch eine allerletzte Buchbesprechung
mit der Jahressignatur 2016 ins System hacken und ins Blog
heben wollen, aber auch dafür war ich zu faul. Der Autor des
betreffenden Bandes wird’s mir vielleicht danken. Doch es ist
nur ein Aufschub. Und vielleicht habe ich dann schlechtere
Laune.

Vorher  wäre  auch  noch  eine  Zwischenbilanz  zur
winterpausierenden  Bundesliga  denkbar  gewesen.  Schließlich
fühlen wir uns hier auch der Fußball-Kultur verpflichtet. Doch
ach! Plötzlich gab es Ereignisse, neben denen jedes Gekicke
verblasste.

Überhaupt:  Jahresbilanzen,  rauf  und  runter.  Schwerstens
kritisch und politisch. Hätte man schreiben können. Macht ja
sonst keiner. Aber man kann nicht überall sein.
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Persönliche  Bekenntnisse?  Gewiss.  Auch  das  wäre  möglich
gewesen. Aber so weit möchte man dann doch nicht ausholen.

Irgendwer fühlt sich eh immer beleidigt.

Und was sagt man in derlei Möchtegern-Fällen?

Jede Wette, jede Wette:
„Hätte, hätte, Fahrradkette.“

Oder auch, ungleich avancierter mit Karl Valentin: „Mögen hätt
ich schon wollen, aber dürfen hab ich mich nicht getraut!“

Auf  einer  Glatze  Locken  zu  drehen,  sei  das  Geschäft  der
Feuilletonisten, hieß es einst. Und siehe da, schon hat der
gewiefte  Zeilenschinder  wieder  ein  paar  Zeilen  geschunden;
allemal genug für einen kurzen, so richtig nichtigen Beitrag.
Nichtig ist allerdings auch mal wichtig.

In diesem oder einem völlig anderen Sinne: Prosit Neujahr!

Trotz  alledem:  Wir  wünschen
friedliche  Weihnachten  und
ein besseres neues Jahr
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017

https://www.revierpassagen.de/39269/trotz-alledem-wir-wuenschen-friedliche-weihnachten-und-ein-gutes-neues-jahr/20161222_1800
https://www.revierpassagen.de/39269/trotz-alledem-wir-wuenschen-friedliche-weihnachten-und-ein-gutes-neues-jahr/20161222_1800
https://www.revierpassagen.de/39269/trotz-alledem-wir-wuenschen-friedliche-weihnachten-und-ein-gutes-neues-jahr/20161222_1800


(Foto: BB)

„Die  Natur  ist  unsere
Lehrerin“: Hamm zeigt Gemälde
aus Künstlerkolonien um 1900
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Lichtflirrende Birkenalleen, liebliche Gewässer, weite Felder,
zauberhafte Seeblicke, düstere Moore. Diese Ausstellung führt
uns hauptsächlich auf Schauplätze in der freien Natur. Im
Hammer Gustav-Lübcke-Museum geht es jetzt um „Lieblingsorte –
Künstlerkolonien“ von Worpswede bis Hiddensee. Man darf sich
auf etliche schöne Ansichten gefasst machen.

Museumsleiterin Friederike Daugelat, die sich mit dieser Schau
von  Hamm  verabschiedet,  hat  sich,  der  besseren
Vergleichbarkeit wegen, auf den deutschen Norden konzentriert.
Motive  und  Stimmungen,  Licht  und  Schatten  sind  dort  eben
anders beschaffen als in südlicheren Gefilden.
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Fritz Overbeck: „Birken vor
Kornfeld“ (um 1892) (Gustav-
Lübcke-Museum)

Bilder aus insgesamt sieben Künstlerkolonien sind zu sehen.
Worpswede ist die bei weitem bekannteste, auf der imaginären
Reiseroute  folgen:  Schwaan  (Mecklenburg),  Hiddensee,
Heikendorf (bei Kiel), Ahrenshoop (Fischland-Darß), Ferch (bei
Potsdam)  und  das  am  weitesten  östlich  gelegene  Nidden
(seinerzeit Ostpreußen, heute Litauen). Nicht von all diesen
Orten hat man schon gehört.

Jede Kolonie hat ihre Eigenheiten, manche entstanden z. B.
rund  um  Gasthöfe,  in  anderen  Orten  ließen  sich  die  Maler
dauerhaft nieder. Doch der Impuls ist derselbe: Um 1900 und
vornehmlich bis zum Ersten Weltkrieg suchten viele Künstler,
die  der  Verstädterung,  der  Industrialisierung  und  der
gesellschaftlichen Zwänge überdrüssig waren, solche Refugien
in der (damals schon bedrohten) Natur. In ganz Deutschland hat
es  rund  30  Künstlerkolonien  gegeben.  Heutige  Trendfolger
hätten sich wohl schier überschlagen vor lauter Zeitgeist-
Anhimmelung.

Manche Idylle beruhte freilich bereits eher auf künstlerischem
Wollen  und  nicht  so  sehr  auf  wirklicher  Unberührtheit.
Sehnsüchte nach „paradiesischen“ Zeiten waren im Spiel – und
auch schon Mahnungen, den Raubbau an der Natur betreffend.
Stilistische Feinheiten zwischen Jugendstil, Impressionismus
und expressionistischen Ansätzen treten demgegenüber fast in
den Hintergrund.
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Die Parole hieß also: Hinaus aus den Ateliers und Akademien!
Otto  Modersohn  formulierte  es  für  Worpswede  so  pointiert:
„Fort mit den Akademien, nieder mit den Professoren (…), die
Natur ist unsere Lehrerin…“

Begonnen hatte die europaweite Bewegung zur Freilichtmalerei
um die Mitte des 19. Jahrhunderts in Barbizon (Frankreich),
eine  profane  Voraussetzung  war  die  Erfindung  der  Farbtube
gewesen, die den Künstlern entschieden mehr Bewegungsfreiheit
gab.  Nun  wurde  die  Landschaftsmalerei  als  Genre  enorm
aufgewertet, vordem hatte sie eher als Staffage gedient. Natur
war zumeist nicht unmittelbar studiert und angeschaut worden.
Fast schon groteskes Beispiel: Wer Schnee malen wollte, nahm
oft genug weiße Watte als Vorlage.

Um anhand der Auswahl ein pauschales Urteil zu wagen: Es kommt
wohl  nicht  von  ungefähr,  dass  den  Künstlern,  die  sich  in
Worpswede  zusammengefunden  haben,  insgesamt  der  größte  und
dauerhafteste  Ruhm  beschieden  war.  Tatsächlich  beeindrucken
hier Themenfindung und malerische Umsetzung ganz besonders.

Rudolf  Bartels:
„Obstbaumblüte“ (Kunstmuseum
Schwaan)

Die Ausstellung ist nicht auf allmähliche Steigerung angelegt,
sondern beginnt gleich mit einigen der schönsten Werke, die
just aus Worpswede stammen. Zu nennen wären beispielsweise
Fritz  Overbecks  „Im  Mai“  (1908),  Heinrich  Vogelers
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„Herbstgarten“ (1903), Hans am Endes „Frühling in Worpswede“
(1900) und Otto Modersohns „Moordamm“ (um 1900). Bemerkenswert
übrigens, dass fast alle Worpsweder Leitfiguren zuvor an der
Düsseldorfer Akademie studiert hatten.

Ähnlich starke „Akkorde“ wie zum Auftakt gibt es wieder am
Schluss des Rundgangs, wenn quer durch die Kolonien spezielle
Lieblingsorte einiger Künstler Auge und Herz erfreuen. Das
dazwischen Eingefasste ist mitunter von schwankender Qualität.

Zum Worpsweder Kreis gehört natürlich zeitweise auch Paula
Modersohn-Becker,  die  hier  mit  dem  famosen  Bild  „Sitzende
Bäuerin mit Kind vor Birken“ (1903) vertreten ist. Schöner
Zufall  übrigens,  dass  an  diesem  Donnerstag  Christian
Schwochows neuer Kinofilm „Paula“ (Titelrolle Carla Juri –
hier ein Trailer) gestartet ist, der Episoden aus ihrem Leben
aufgreift.

Apropos:  Zu  jenen  Zeiten  war  Frauen  der  Zugang  zu  den
Akademien noch verwehrt, es gab in ganz Deutschland nur drei
(teure  und  ziemlich  schlechte)  „Damenakademien“.  Die
Künstlerkolonien boten seltene Chancen für damals so genannte
„Malweiber“, von renommierten Kollegen zu lernen und sich zu
entfalten wie zu jener Zeit nirgendwo sonst. Auf Hiddensee
gründete sich gar ein veritabler Künstlerinnenbund.

Hermine  Overbeck-Rohte:
„Sonnenbeschienener  Weg“
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(Overbeck-Museum,  Bremen)

Warum eigentlich Hiddensee und nicht die Nachbarinsel Rügen?
Dort war es den Freilichtmalern zu mondän und zu touristisch.
Dort tauchte auch schon mal der Kaiser auf, der die Kunst der
Kolonisten  gar  nicht  schätzte.  Drum  suchten  sie  lieber
Hiddensee als „Insel der Aussteiger“ auf.

Rund 80 Gemälde von etwa 40 Künstlern versammelt die Hammer
Schau, die unversehens derart die Reiselust weckt, dass man –
scherzhaft  gesagt  –  an  der  Museumskasse  die  Möglichkeit
vermisst, sogleich eine Tour gen Norden zu buchen.

Schade auch, dass es zwar umfangreiche Audioguide-Führungen
gibt,  aber  keinen  Katalog,  sondern  nur  ein  schmales
Begleitheft.  Da  die  Ausstellung  auch  keine  zweite  Station
haben wird, ist sie hernach also unwiederbringlich dahin und
wirkt hauptsächlich in der Erinnerung des Publikums nach.

Das soll allerdings nicht heißen, dass wir es durchweg mit
großer Kunst zu tun hätten. Etliche Maler(innen)namen werden
allenfalls Fachleuten vertraut sein, eine längliche Aufzählung
wollen  wir  uns  an  dieser  Stelle  ersparen.  Manchmal  hat
verblasste Erinnerung auch mit begrenzten malerischen Mitteln
zu tun und nicht nur mit der bösen, ungerechten Nachwelt.

Die betrüblichste Entwicklung hat allerdings ein anfänglicher
Anreger und Spiritus rector von Worpswede genommen, nämlich
Fritz  Mackensen.  Idyllen  bergen  eben  auch  Gefahren  und
vermeintlich  wertfreie  Naturbetrachtung  schützt  vor  Torheit
nicht.  Ist  nicht  schon  Mackensens  Bild  „Trinkender  Bauer“
(1909) etwas unangenehm Volkstümelndes anzumerken? Er zeigt
den  Landmann  nicht  realistisch  als  Schwerarbeiter,  sondern
idealisiert: statuarisch, bodenständig, wie später auch in der
„völkischen“ Kunst ein gängiger Typus aussah. Tatsächlich hat
Mackensen im Kunstbetrieb der Nazizeit an vorderster Front
mitgemischt.



Stadtflucht,  Emanzipation,  Lebensreform-Bewegung  im  Sinnes
eines „Zurück zur Natur“: Solche Stichworte legen den Gedanken
nahe,  dass  gesellschaftliche  Fragen  an  diese  Ausstellung
mindestens so ergiebig sein könnten wie rein künstlerische.

„Lieblingsorte  –  Künstlerkolonien“.  Von  Worpswede  bis
Hiddensee. 18. Dezember 2016 (adventliche Eröffnung 11.30 Uhr)
bis 21. Mai 2017. Öffnungszeiten: Di-Sa 10-17, So 10-18 Uhr.
www.museum-hamm.de

Kino-Ödnis  in  einer
Großstadt: Wenn auch noch die
Dortmunder  „Schauburg“
schließen würde…
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Dortmund ist eh schon alles andere als eine Kinostadt, und nun
schließt auch noch – nach 104 Jahren – mit der „Schauburg“ das
älteste Lichtspielhaus am Platze. 1912 war das Vorläuferkino
eröffnet worden, also bereits vor dem Ersten Weltkrieg. Wenn
das keine Tradition ist!

Wie  die  Nordstadtblogger  und  die  Ruhrnachrichten
übereinstimmend berichten, gibt’s in der Brückstraße schon am
26. Dezember die allerletzte Vorstellung; ein Rückschlag auch
für alle städtischen Bemühungen, das Problemviertel ein wenig
aufzuwerten.

Immerhin  halten  Konzerthaus,  Chorakademie  (Europas  größte
Singschule) und das Museum für Kunst und Kulturgeschichte im
näheren Umkreis die kulturelle Stellung, wie denn überhaupt
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(vom Theater mal abgesehen) das Dortmunder Musikleben wohl
noch die lebendigste Sparte in der Stadt ist.

Es  liegt  übrigens  nicht  einmal  an  mangelndem
Publikumszuspruch,  sondern  offenbar  allein  daran,  dass  der
Mietvertrag  nicht  verlängert  wird.  Was  aber  wird  der
Eigentümer an dieser Stelle statt dessen vorhaben? Noch eine
drittklassige Boutique, noch einen Sexshop? Nun, wir wollen
nicht polemisch spekulieren. Aber schlecht wird einem doch.

Es ist zum Heulen. Und es bleiben (beide ebenfalls in der
Nordstadt) einstweilen eigentlich nur noch „Roxy“ und „Camera“
als ernsthafte, gelegentlich filmkunstgeneigte Kinos in einer
Großstadt,  die  gerade  erst  wieder  die  magische  Marke  von
600.000  Bewohnern  überschritten  hat.  Traurig,  traurig.  Wir
reden von der einwohnerstärksten Kommune des Ruhrgebiets, die
zu den zehn größten der Republik gehört. Man vergleiche einmal
die Kinodichte in ähnlich (und weniger) bevölkerten Kommunen…

Immerhin: Edith Pioch-Vogt, seit einigen Jahren Betreiberin
der  „Schauburg“,  will  nicht  völlig  aufgeben,  sondern  an
anderer  (zentraler)  Stelle  ein  neues  Kino  eröffnen,
entsprechende  Verhandlungen  laufen  bereits.  Sie  wird  doch
nicht etwa das „Film Casino“ am Ostenhellweg wiederbeleben
wollen? Das wäre eine mittlere Sensation. Man gäbe was drum.
Bisher sind alle Anstrengungen gescheitert, dem im Inneren
stilecht nostalgisch ausgestatteten Haus neues cineastisches
Leben  einzuhauchen.  Auch  dort  hat  sich  bislang  eine
Eigentümerin  gegen  alle  kreativen  Nutzungen  gesträubt.
Manchmal ist es schon ein Kreuz mit dem Eigentum.
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WDR-Film „Wildes Ruhrgebiet“:
Wie  Pflanzen  und  Tiere
frühere  Industrieflächen
erobern
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Die  bundesweit  größte  Wanderfalken-Kolonie  hat  sich  im
Ruhrgebiet angesiedelt. Diese Raubvögel, die auch auf Tauben
aus sind, mögen halt hohe Schlote, aus denen kein Rauch mehr
kommt.

Derlei  erstaunliche  Eroberung  aufgegebener  Industrie-Areale
ist beileibe kein Einzelfall. Etliche Tierarten haben – um
nicht einmal zu kalauern – ihr Revier im Revier gefunden;
zumindest für eine gewisse Zeit, häufig auch dauerhaft. Das
Ruhrgebiet als „Platz für Tiere“ – wenn Bernhard Grzimek das
geahnt hätte…

Zwischen  rostendem  Stahl:
Rotfüchse haben sich mitten
im  früheren  Hüttenwerk
(Landschaftspark  Duisburg
Nord)  angesiedelt.  Hier
finden  sie  bessere
Schlupfwinkel  als  im  Wald.
(Foto: © WDR/Light & Shadow
GmbH)
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Da sind beispielsweise die Füchse, die sich im stillgelegten
Duisburger  Stahlwerk  sicherer  fühlen  können  als  in
vermeintlich „freier Natur“. Unterdessen haben Steinmarder –
sonst  Felsenbewohner  –  eine  aufgelassene  Gießereihalle  für
sich  entdeckt.  Da  ist  der  Flussregenpfeifer,  der  riesige
Brachflächen  zu  erobern  weiß,  die  durch  den  Abriss  von
Industriebauten  entstanden  sind.  Anders,  als  es  sein  Name
vermuten lässt, braucht er nicht zwingend ein Gewässer.

Findig  waren  auch  die  Kreuzkröten,  die  vor  der
Industrialisierung  in  den  Auenlandschaften  der  Ruhr  gelebt
haben und sich nun auf Kohlehalden verlegt haben. Wenn diese
in absehbarer Zeit vollends begrünt sein werden, müssen sich
die Tiere allerdings wieder auf Wanderschaft begeben.

Der  (hauptsächlich  von  einem  NDR-Team  um  den  Regisseur
Christian  Baumeister  erstellte)  WDR-Fernsehfilm  „Wildes
Ruhrgebiet“ (morgen, 13. Dezember, 20.15 Uhr; bis zum 20.
Dezember  außerdem  in  der  Mediathek)  zeigt  in  teilweise
hinreißenden Bildern frappierende Kontraste zwischen rostenden
Industriekolossen,  öden  Brachlandschaften  und  einer  quasi
unverwüstlichen Natur, die sich Räume in dieser geschundenen
Landschaft zurückerobert. Das hat schon seinen ganz eigenen
Reiz, den man in anderen Gegenden nicht kennt.

Pflanzliche Pioniere wie Birken und tierische Neuland-Eroberer
wie eben Füchse und Marder machen den Anfang, alsbald folgen
andere Arten und es entstehen ungeahnte Biotope. Das geht dann
etwa nach und nach so vor sich: Pflanzen überwuchern alte
Gleisanlagen, es folgen Insekten, die sich an den Pflanzen
gütlich tun, sodann wollen Igel die Insekten vertilgen und
locken schließlich Tiere an, die ihrerseits Igel fressen.

Sprachlich  ist  der  45  Minuten  lange  TV-Beitrag  zuweilen
redundant, hin und wieder auch etwas volltönend geraten („Das
Comeback der charismatischen Vögel“). Doch der in Dortmund
geborene Sprecher Dietmar Bär, der schon bessere Texte hatte,
verhütet immerhin Schlimmeres.



Auch  wenn  man  von  der  einen  oder  anderen  Wiederkehr  bzw.
Neuansiedlung schon gehört hat, bleibt der Film lehrreich. Er
kündet  von  den  nie  versiegenden  Selbstheilungskräften  der
Natur, die sich sogar noch auf vergifteten Böden festkrallt,
und  sei’s  in  Gestalt  der  Ödlandschrecke.  Mit  grausig
gestimmter Phantasie vermag man sich demnach vorzustellen, wie
es nach einer Katastrophe oder Apokalypse aussehen könnte.

Doch denken wir lieber ans Positive. Selbst Bergsenkungsseen,
die ja eigentlich aus Schädigungen der Natur hervorgegangen
sind,  haben  sich  (etwa  in  der  Dortmunder  Hallerey)  zu
beschaulichen kleinen Paradiesen entwickelt, in denen nicht
nur Lachmöwen ein ideales Brutgebiet vorfinden.

Ganz zu schweigen vom grandiosen Projekt einer Renaturierung
der  einstigen  Fluss-Kloake  Emscher,  die  sich  über  weite
Strecken schon wieder als lieblicher Bach durch diese Region
schlängelt und eine entsprechende Flora und Fauna nach sich
zieht.  Nicht  oft  können  Filme  mit  so  vielen  sinnfälligen
Hoffnungszeichen aufwarten.

Moden  und  Marotten  im
Journalismus  (4):  Von
Selbstversuchen  und  Katalog-
Rezensionen
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Kennt  ihr  die  vor  einigen  Jahren  verstärkt  aufgekommene
Reporter-Marotte, alles an sich selbst auszuprobieren?

Ich möchte nicht wissen, wie viele Journalistinnen (oder auch
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Journalisten)  sich  im  Lauf  der  Jahre  unter  einer  Burka
(wahlweise Niqab) verborgen und die Reaktionen der Mitwelt
aufgezeichnet haben.

Alle Uhrzeiger auf dieselbe
Zeit  getrimmt:  Ausriss  aus
dem  erwähnten  Prospekt  der
Galeria Kaufhof.

Erst jüngst fingierte eine Kollegin, sie müsse davon leben, in
Mülltonnen  nach  dem  Nötigsten  zu  suchen  –  und  schrieb
ausführlich  darüber…

Einmal in Rechnung gestellt, dass manche junge Journalistin
tatsächlich nicht ihr hinreichendes Auskommen hat, durchwehte
jenen  Beitrag  trotzdem  mehr  als  ein  Hauch  von  Zynismus.
„Elend“ mit eingebauter Rückkehr-Garantie. Hach, wie wärmt das
ein herzensgutes Mittelschichts-Seelchen. Und das nicht nur
zur Weihnachtszeit.

Einige mögen es auch hart. Ich kann mich an den Selbstversuch
eines Reporters erinnern, der sich probehalber als Preisboxer
verdingte.

Auch  im  Kulturteil  hat  man  die  eine  oder  andere  Mode
mitgemacht, freilich auf die sanftere Tour. Und dabei rede ich
nicht  einmal  vom  so  genannten  „Debattenfeuilleton“,  das
besonders  in  den  überregionalen  Blättern  alle  gewichtigen
Weltfragen um und um wälzte. Der Zenit dieser Gattung liegt
auch schon wieder einige Zeit zurück.
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Manchmal  ließ  man’s  hingegen  gerade  lässig  angehen.  Vor
ungefähr zehn, fünzehn Jahren wurde es Mode, das Feuilleton
flockig aufzulockern, indem man etwa das Telefonbuch oder den
Ikea-Katalog  besprach  und  überhaupt  manchen  Jokus  mit  dem
Rezensions-Instrumentarium  oder  sonstigem  Besteck  des
Kulturberichterstatters betrieb. Zuweilen war’s amüsant, doch
nicht immer konnte es gelingen.

Anhang

Stichpunkt Ikea-Katalog besprechen. Play it again, Sam. Aber
ich greife nur einen einzigen, freilich wundersamen Aspekt
heraus. Und es handelt sich diesmal nicht um die Elche.

Vor  ein  paar  Tagen  fielen  mir  aus  der  Tageszeitung  zwei
Prospekte der Warenhauskette Galeria Kaufhof entgegen. Diesmal
war ausnahmsweise nicht Spielzeug an der Reihe, das wäre ein
Thema  für  sich.  Wie  aber  ebenfalls  in  dieser  Jahreszeit
üblich, wurden in beiden Beilagen vor allem Düfte, Schmuck und
Uhren angepriesen.

In dem einen Werbeblättchen habe ich 85 Uhrenmodelle gezählt,
im  anderen  noch  einmal  über  60.  Du  meine  Güte,  welche
Vielfalt!  Mal  schlicht,  mal  überladen,  mal  technoid,  mal
nahezu  Fantasy,  mal  knatschbunt,  mal  einfarbig.  Reichlich
Auswahl für jeden Geschmack, wenn man denn in allen Fällen von
Geschmack sprechen will.

Doch etwas war bei all diesen Uhren gleich, und zwar – die
Uhrzeit. Die Zeiger sämtlicher Chronometer waren auf neun oder
zehn Minuten nach zehn (10.10 Uhr) eingestellt.

Was sagt uns das?

Bevor wir uns irrwitzige Verschwörungstheorien basteln, deuten
wir es lieber pragmatisch: Beim Kaufhof ist offenbar „Zug“
drin,  zumindest  wird  uns  dies  signalisiert.  Ein  lenkender
Wille  bringt  alle  Uhren  gleichermaßen  „auf  Vordermann“.
Selbiges sollte dann wohl auch fürs Geschäftsgebaren der Kette



gelten, die bekanntlich einer kanadischen Holding gehört. Es
wäre sicherlich irritierend, wenn jedes Uhrwerk anders ginge.
Pure Anarchie…

Zudem ließe sich über die konkrete Uhrzeit sinnieren, die sie
da ausgewählt haben. Natürlich stehen nicht alle Uhren auf
fünf vor zwölf, sondern zeigen eine hoffnungsvollere Zeit an:
Um  10:10  Uhr  ist  der  Tag  leidlich  in  Gang  gekommen,  die
meisten  Leute  sind  einigermaßen  wach  und  bei  vollem
Bewusstsein, außerdem hat der Kaufhof jetzt seit über einer
Stunde geöffnet. Da weiß man doch, was die Stunde geschlagen
hat.  Konsumiere,  du  Wicht!  Und  zwar  richtig.  Wie  hieß  es
früher so schön: „Kaufhof bietet tausendfach / alles unter
einem Dach“.

Nur ein Rätsel bleibt noch übrig. Gerade mal fünf Uhren mit
Digitalanzeige werden in den Prospekten feilgeboten. Sie aber
– und nur sie – zeigen eine andere Zeit, nämlich allesamt
exakt und sekundengenau 10:58:50 Uhr. Was hat das nun wieder
zu bedeuten?

________________________________________________________

Anno 2012 hatte hier eine kleine Serie unter dem Titel „Moden
und Marotten im Journalismus“ begonnen – und alsbald wieder
aufgehört. Damals sind erschienen:
„Kunterbunte Spielzeugwelt“
„Stocksteife Scheinobjektivität“
„Die Welt als Quiz, das Leben als Liste“

Jüngst  hat  noch  eine  (ebenso  lose)  Reihe  unter  dem  Titel
„Geheimnisse des Journalismus“ angefangen – ohne jede Garantie
auf Fortsetzung.

So viel zur chaotischen Systematik der „Revierpassagen“.
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Bremer  Schiri  pfeift  Bremen
in der Bundesliga
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Harm  Osmers  ist  ja  nun  mal  so  ein  richtig  norddeutsch
klingender  Name,  so  könnte  eine  Figur  bei  Theodor  Storm
heißen.  Doch  der  Mann  ist  Bundesliga-Schiedsrichter,  sein
Wohnort wird mit Hannover angegeben. So weit, so gut.

Um es mal biblisch auszudrücken: Nun begab es sich aber zu der
Zeit,  dass  Harm  Osmers  in  der  schönen  Hansestadt  Bremen
geboren ward und aufgewachsen ist.

Warum  ich  das  eigens  erwähne?  Nun,  Herr  Osmers  pfeift  an
diesem Samstag in Berlin die Partie Hertha BSC gegen Werder
Bremen. Für beide Vereine geht es um einiges. Die Hertha will
weiter  ganz  oben  mitmischen,  Bremen  endlich  die
abstiegsgefährdete  Zone  verlassen.

Nur noch mal ausdrücklich feststellt: Es ist lang geübte und
gar zu nachvollziehbare Praxis, dass ein Schiri kein Spiel
eines  Teams  aus  seiner  Heimatstadt  pfeift.  Dass  man  das
überhaupt noch erwähnen muss!

Wir setzen mal voraus, dass Harm Osmers sich in irgend einer
Weise für Fußball interessiert. Und man weiß ja aus eigener
Erfahrung, wie das ist: Der Verein, der einen als Kind quasi
umgibt, prägt sich dann mit allem Drum und Dran zutiefst und
dauerhaft  ein.  Man  darf  also  vermuten,  dass  Harm  Osmers
gewisse Sympathien für die Grün-Weißen hegt. Zumindest kann
man es überhaupt nicht ausschließen.

Psssst: Kein Berliner, sondern ausgerechnet ein bekennender
Fan von Werder Bremen hat mich auf diesen misslichen Umstand
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aufmerksam gemacht, den bislang weder „Bild“ noch „Kicker“
oder  andere  einschlägige  Medien  bemerkt  haben.  Auch  die
Berliner  Fans  („Hertha-Frösche“)  sind  in  dieser  Hinsicht
offenbar arglos. Ha-ho-he…

Auf so etwas muss man ja auch erst einmal kommen.

Und jetzt? Jetzt bin ich mal doppelt gespannt auf Verlauf und
Resultat der Begegnung. Nicht auszudenken, wenn Bremen durch
strittige Entscheidungen gewinnen sollte. Wobei ich übrigens
zu Bremen halte. Aber das ist eine ganz andere Geschichte.

Der  Schmerz  und  die  Wut
hinter den fröhlichen „Nanas“
–  Frauenbilder  von  Niki  de
Saint Phalle in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Ihre kunterbunten, drallen und prallen „Nana“-Figuren haben
die  Franko-Amerikanerin  Niki  de  Saint  Phalle  (1930-2002)
weltberühmt  gemacht.  Auf  den  ersten  Blick  vermitteln  die
monumentalen  Skulpturen  ungebrochene,  beinahe  kindliche
Fröhlichkeit und betont weibliche Lebenslust. Doch ganz so
simpel verhält es sich nicht.

Selbst solche Werke sind letztlich dem Leiden und dem Schmerz
abgerungen,  abgetrotzt.  Das  verdeutlicht  jetzt  eine
Ausstellung im Dortmunder Museum Ostwall. Es ist die erste
nennenswerte Präsentation dieser Künstlerin im Ruhrgebiet. Da
merkt man mal wieder, dass beileibe nicht alles in dieser
Region rechtzeitig ankommt, zumal auf dem Feld der schönen
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Künste. Aber besser spät als nie…

Moment der Befreiung: „Pink
Nude in Landscape“ (Rosa Akt
in  Landschaft),  1959.  (©
Niki  Charitable  Art
Foundation  /  Foto  Laurent
Condominas)

Rund 120 Arbeiten sind in Dortmund versammelt, es handelt sich
also um eine recht ansehnliche Auswahl, die den Blick auch in
die Zeiten vor und nach den „Nanas“ schweifen lässt und somit
die Perspektive gehörig weitet.

Viele Leihgaben aus Hannover

Zu verdanken ist die Fülle vor allem einer Kooperation mit dem
Sprengel Museum in Hannover, das eine international bedeutsame
Sammlung zum Werk von Niki de Saint Phalle besitzt. Als sie
dem Haus im Jahr 2000 insgesamt 363 Arbeiten schenkte (und zur
Ehrenbürgerin Hannovers wurde), war Ulrich Krempel Direktor
des Museums – und blieb es bis 2014. Jetzt fungiert der in
Bochum aufgewachsene Krempel just als Gastkurator in Dortmund.
Ihm zur Seite standen Regina Selter (kommissarische Leiterin
des MO) und Karoline Sieg.
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Zielscheibe  für  die
Wut  auf  den
Geliebten:  „Martyr
nécessaire“
(Notwendiger
Märtyrer),  1961.  (©
Niki  Charitable  Art
Foundation / Courtesy
Galerie  GP  &  N
Vallois, Paris / Foto
André Morin)

Die Schau gliedert sich weitgehend chronologisch und erstreckt
sich über zehn Räume. Geradezu als Ikone erweist sich das
einzige  erklärte  Selbstporträt,  das  Niki  de  Saint  Phalle
jemals geschaffen hat; wobei gerade sie sich natürlich in
zahllosen anderen Werkstücken mehr oder weniger direkt selbst
dargestellt hat.

Schreckliches Kindheitstrauma

Das  teilweise  mosaikartig  gefügte  Selbstbildnis  (1958/59)
besteht u.a. aus Keramikscherben und Kaffeebohnen, letztere
als  brünetter  Haarkranz  dieser  schönen  Frau,  die  sich  in
jüngeren Jahren auch als Mannequin (Model) für Magazine wie
Vogue  und  Harper’s  Bazaar  verdingt  hatte.  Doch  was  hilft
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Schönheit  allein?  Brüchigkeit  und  Zerbrechlichkeit  sprechen
ziemlich buchstäblich aus dieser Arbeit.

Was man wissen muss, um die überaus starken, vielfach heftig
aggressiven Impulse in ihrem Lebenswerk zu verstehen: Mit 12
Jahren ist Niki de Saint Phalle von ihrem Vater missbraucht
worden, die Mutter hat zu all dem geschwiegen. Hinzu kam eine
rigide katholische Erziehung. Aus solchen Verhältnissen sich
herauszuwinden, erfordert beinahe übermenschliche Kräfte. Wohl
auch deshalb gewinnt das künstlerische Schaffen zuweilen eine
menschliche Dringlichkeit, die gar an eine Louise Bourgeois
gemahnt.

Zukunftshoffung

Nach  Schüssen  auf
kirchliche  und  andere
Symbole: „Autel noir et
blanc“  (Schwarzweißer
Altar),  Assemblage,
1962 (© Niki Charitable
Art  Foundation  /
Courtesy Galerie GP & N
Vallois, Paris / Foto:
André Morin)
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Seelische Drangsal ahnt man schon in jenem familiären, noch
gegenständlichen Gemälde „Das Fest“ (um 1953), welches sie und
ihren damaligen Mann Harry Mathews bei einer feuchtfröhlichen
Feier auf einem Kölner Rheindampfer zeigt – freilich zweisam
und ängstlich-traurig in eine Bildecke gezwängt, während ihre
kleine  Tochter  die  Mitte  des  Bildes  einnimmt  und  tanzend
„erobert“; ganz so, als wäre sie eine frühe Vorläuferin der
„Nanas“, die erst Mitte der 60er aufkommen und vordem männlich
beherrschte  Räume  ebenso  beherzt  wie  voluminös  übernommen
haben.

Da kündigt sich also, aller momentanen Verzagtheit zum Trotz,
die Morgenröte einer weiblichen Zukunftshoffnung an – zu einer
Zeit, in der zwar Simone de Beauvoirs „Das andere Geschlecht“
(1949) schon erschienen war, man aber gemeinhin noch nicht von
Feminismus  gesprochen  hat;  geschweige  denn,  dass  er
lebensweltlich  wirksam  geworden  wäre.

Tatsächlich hat Niki de Saint Phalle zwischenzeitlich einen
Nervenzusammenbruch erlitten und musste ihr eingeengtes Leben
dringend  ändern.  Wie  sehr  hat  ihr  dabei  geholfen,  sich
künstlerisch ausdrücken und befreien zu können!

Einen  Auf-  und  Ausbruch  markiert  das  Bild  „Rosa  Akt  in
Landschaft“ (1959), das eine durchaus selbstbewusste, kreative
Schöpferin mit traditionellem Musikinstrument (Lyra) inmitten
einer  geradezu  universalen,  sternenweiten  Explosion  zeigt.
Zuvor  hat  die  Künstlerin  mit  der  Assemblage  „Zerbrochene
Teller“  (um  1958)  die  den  Frauen  damals  zugedachte
Häuslichkeit  entschieden  zertrümmert.

Auf die Bilder schießen

Zu Beginn der 60er Jahre entstehen dann jene Schießbilder
(„Tirs“), bei denen sie mit Gewehren auf Leinwände angelegt
und diese gleichsam zum farblichen „Bluten“ gebracht hat. Mit
Dart-Pfeilen wirft sie auf eine Zielscheibe, kopfartig über
dem Herrenhemd ihres damaligen Liebhabers platziert. Die Wut



auf  ihn  musste  einfach  `raus.  Damals  durften
Ausstellungsbesucher  mitwerfen.  In  Dortmund  ist  das  nicht
vorgesehen.

Frauen  in  verschiedenen
Rollen,  bedroht  von
männlicher
Kriegsmaschinerie:  „Autel
des  femmes“  (Altar  der
Frauen),  1964.  (Sprengel
Museum,  Hannover,  Foto
Michael  Herling  /  ©  Niki
Charitable Art Foundation)

Alsbald  zielt  die  junge  Frau  generell  und  speziell  auf
bildliche Symbole der Männerwelt und der Kirche. Auch ein
veritabler  Anti-Altar  ist  aus  solchem  Zerstörungswerk
entstanden. Dahinter mag schon die nachmalige, rabiate „68er“-
Aufforderung lauern: „Macht kaputt, was euch kaputt macht.“
Nur dass hierbei ästhetische Gebilde entstehen und niemand
körperlichen Schaden nimmt. Aber sage jetzt keiner, es sei
eben  doch  weiblich-sanftmütige  Kunst.  Die  Dortmunder
Ausstellung trägt nicht von ungefähr den Titel „Ich bin eine
Kämpferin“.

Positive Energie

Doch selbst Kurator Ulrich Krempel, wahrlich ein profunder
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Kenner ihres Werkzusammenhangs, kann an manchen Stellen nur
über Beweggründe spekulieren – wie er denn auch dem Publikum
nicht allzu viele deuterische Vorgaben andienen möchte. So
wird  auch  er  wohl  nur  mutmaßen  können,  wie  und  wann  es
letztlich zur „Wende“ im Werk gekommen sein mag, auf welch
wundersame  Weise  Niki  de  Saint  Phalle  im  Laufe  der  Jahre
dermaßen viel positive Energie hat freisetzen können, welche
ihre Visionen eines ersehnten Matriarchats befeuert hat.

Beherzt  springende
„Nana“ aus bemaltem
Polyesterharz,
Stoff, Maschendraht
und  Papier:  „Lily
ou Tony“ (Lili oder
Tony), 1965 (© NIki
Charitable  Art
Foundation  /
Courtesy Galerie GP
& N Vallois, Paris,
Foto Aurélien Mole)

Gewiss hatte es auch mit ihrer ungemein inspirierenden, wenn
auch  immer  wieder  schwankenden  Beziehung  zum  gleichermaßen
grandiosen  Künstler-Kollegen  und  Maschinen-Poeten  Jean
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Tinguely zu tun. Am Schluss der Dortmunder Auswahl sieht man
eine  Arbeit,  die  beide  gemeinsam  gefertigt  haben  –  welch
inniger  Ausdruck  zweier  ganz  verschiedener  Sicht-  und
Schaffensweisen, die sich dennoch zu ergänzen vermochten!

Bis dahin kann man etliche Beispiele für die wechselvollen
weiblichen Welten der Niki de Saint Phalle betrachten. Selbst
bei  einer  Blitzführung  ruft  Kurator  Krempel  bereits  so
vielfältige Assoziationsmöglichketen auf, dass man vor manchem
Bild staunend verharren möchte.

Kannibalische Mutter

Da sehen wir etwa die Frau als Gebärende, als Prostituierte,
als Jungfrau oder als monströs „verschlingende Mutter“, die
sich am Tisch im Café nicht nur Kuchen, sondern auch Kinder
einverleibt.  Das  Kannibalische  aber  bemerkt  man  erst  beim
Näheren Hinsehen, zunächst ist einem die Figur trügerisch bunt
erschienen. Überhaupt ist ja auch das Frauen- und Mutterbild
bei dieser Künstlerin keineswegs ungebrochen. Wir erinnern uns
ans  Schweigen  ihrer  Mutter  angesichts  des  ungeheuerlichen
familiären Dramas.

Verschlingende
Mutter: „Bon appétit“
(robe  mauve)  (Guten
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Appetit,
malvenfarbiges
Kleid),  1980
(Sprengel  Museum,
Hannover,  Foto
Michael  Herling  /  ©
Niki  Charitable  Art
Foundation)

Und ja: Natürlich prangen auch ein paar „Nanas“ in Dortmund.
Die größte misst immerhin über 5 Meter, eine andere scheint
fröhlich von der Wand herab zu springen, mitten ins neue Leben
hinein.

Bemerkenswert  ist  auch  eine  der  allerersten,  noch
vergleichsweise unscheinbaren „Nanas“ von 1965: „Louise“ heißt
sie, sie besteht auch aus Wollresten und ist in offenbar aus
einem Taumeln heraus in tänzerische Bewegung geraten – immerzu
vorwärts, wenn auch stets sturzgefährdet…

„Ich  bin  eine  Kämpferin“.  Frauenbilder  der  Niki  de  Saint
Phalle.  Museum  Ostwall  im  Dortmunder  „U“  (6.  Etage).  10.
Dezember 2016 bis 23. April 2017. Geöffnet Di/Mi 11-18, Do/Fr
11-20, Sa/So 11-18 Uhr, montags geschlossen. 24., 25. und 31.
Dez sowie 1. Jan. geschlossen. Eintritt 9 (ermäßigt 5) Euro,
Katalog  19,90  Euro.  Extra-Museumsshop  und  reichhaltiges
Begleitprogramm. Internet: www.museumostwall.dortmund.de

Geheimnisse  des  Journalismus
– Heute: Der „schöne Artikel“
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auf der Kulturseite
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
In dieser neuen Reihe weihen wir euch in mehr oder weniger
geheimnisvolle  Hinter-  und  Abgründe,  um  nicht  zu  sagen
Verstiegenheiten des journalistischen Gewerbes ein. Natürlich
unernst und halbseiden wie immer.

Nehmt  dies  zum  Sinnbild
dafür,  dass  die
Revierpassagen  mal  wieder
die  Fragen  der  Zeit
beleuchten.  (Foto:  Bernd
Berke)

Wir beginnen mit der Kultur, speziell mit jenen lieb- und
gnadenlos  schlecht  geschriebenen,  hilflos  formulierten
Rezensionen, die ihr alle kennt. Ja, es gibt diesen Pfusch
zuhauf,  wie  es  in  jedem  Metier  schlechtes  Handwerk  gibt,
zuweilen selbst in den Qualitätszeitungen.

Solche  Texte  sind  mit  Klischees  und  unfreiwillig  komisch
verkorksten  Sprachbildern  gespickt,  sie  sind  von  wenig
Fachkenntnis getrübt, ohne die Spur eines geistigen Mehrwerts,
in jedem erdenklichen Sinne zweifelhaft und „unterkomplex“,
wie man so unschön sagt. Wenn man bei Trost ist, erlischt
spätestens nach zwei Absätzen die Lust zum Lesen.

Macht aber alles nichts. Sofern sie sich lobend über ihre
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Gegenstände äußern, sind derlei Besprechungen (nicht nur im
Lokalteil, nicht nur in der Regionalpresse) höchst willkommen.
Kulturschaffende  aller  Sparten  scheren  sich  –  zumindest
öffentlich – nicht um die Qualität des Geschriebenen, wenn es
ihren Schöpfungen nur huldigt.

Das Phänomen hat also nichts, aber auch gar nichts mit dem
Niveau des Dargebotenen oder Geschriebenen zu tun, sondern
just mit der menschlichen Eitelkeit. Wer sich geschmeichelt
fühlt, sieht über manches Detail hinweg, nimmt es vielleicht
gar nicht mehr wahr. Gar zu gern werden solche lobhudelnden
Machwerke dann der Mitwelt als „Schöne Artikel“ anempfohlen
und im Netz wie von Sinnen verlinkt und geliked. Es ist zum
Piepen. (Wobei die Eitelkeit der Journalisten ein Thema für
sich wäre).

So souverän, auch mal einen brillant geschriebenen „Verriss“
über ihre eigenen Hervorbringungen zu goutieren, sind indes
die  wenigsten  Kreativen.  Krasser  noch:  Ich  möchte  nicht
wissen, wie viele Theatermacher einen gefürchteten Kritiker
wie etwa Gerhard Stadelmaier (FAZ) haben umbringen wollen.
Jedenfalls in der Phantasie.

P.S.: Ob diese Reihe fortgesetzt werde, fragt ihr? Weiß ich
doch nicht.

Buchtipps  zum  Fest:  Peter
Rühmkorf,  Christa  Wolf,
Wembley-Tor,  Krimi  und
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Architektur
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Ist  da  draußen  noch  jemand  auf  der  Suche  nach
Weihnachtsgeschenken in Buchform? Hier ein paar empfehlende
Hinweise in verschiedenen Geschmacksnoten:

Zunächst  die  so  genannte  Hochliteratur,  wie  es  sich
konservativ-feuilletonistisch  gehört:

Rühmkorfs funkelnde Lyrik

Das ist wahrlich kein Geheimnis mehr: Der 1929 in Dortmund
geborene,  später  freilich  aus  hanseatischer  Überzeugung  in
Hamburg ansässige Peter Rühmkorf gehört zu den wichtigsten
Lyrikern der bundesdeutschen Nachkriegszeit. Insofern ist eine
Gesamtausgabe  seiner  Gedichte  ein  besonderes,  vielfach
funkelndes Juwel der Sprachkunst. Rühmkorfs Tod im Jahr 2008
bedeutet einen immensen Verlust für die Literatur, der immer
noch schmerzt.

Er war (ähnlich wie der mit ihm befreundete Robert Gernhardt)
einer, der die Überlieferung von Reim und Metrik wach und
lebendig gehalten hat – und er hat die althergebrachten Formen
mit neuen Inhalten reich gefüllt. Im souveränen Spiel mit
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gebundenen und freien Versen kommt ihm im hiesigen Sprachraum
wohl keiner aus seiner Generation gleich.

Die  von  Bernd  Rauschenbach  sorgfältig  edierte  Ausgabe
„Sämtliche Gedichte“ enthält alle Lyrikbände von 1956 bis 2008
und  (in  Auswahl)  ganz  frühe  Schöpfungen,  die  ab  1947  im
Selbstverlag erschienen sind.

Dies ist ein Buch, das einen Ehrenplatz im Regal verdient und
das man als Vademecum stets griffbereit halten sollte. Hier
wird ein wesentlicher Teil des Lebenswerks ausgebreitet; hier
kann man Sprachfeinheiten geradezu genießerisch schlürfen und
wird überdies noch mit luziden Erkenntnissen belohnt. Rühmkorf
hat ja nicht nur die ewigen Themen Liebe und Tod bedichtet,
sondern  war  auch  ein  eminent  politischer  Kopf  mit  links
geschärften  Sinnen.  Legendär  wurde  diese  lyrische  Essenz:
„Bleib erschütterbar – und widersteh.“

Für  den  unverwechselbaren  Klang  (in  Rühmkorfscher  Diktion
„einmalig  /  wie  wir  alle!“),  in  dem  auch  Alltagssprache
aufgehoben ist, nur mal ein Beispiel, das Rühmkorf selbst als
Bagatelle bezeichnet hat:

Abschiede, leicht gemacht

Denen, die vor Gier nach Ewigkeit entbrennen,
geb ich mich geniert
als sterblich zu erkennen.

Lieber als verhaunen Bällen nachzusinnen,
zieh ich vor,
nochmal von vorne zu beginnen.

Allerdings, statt bieder vor mich hinzuwerkeln,
scheint mir lustiger,
freischaffend loszuferkeln.

Dies als Kunstgesetz gesamt gesehen:
Ein Gedicht, das auf sich hält,



das läßt sich gehen.

Und je tiefer ich empfinde, um so seichter
schmiere ich mich aus,
dann fällt der Abschied leichter.

Da haben wir es also mal wieder: das Leichte, das so schwer zu
machen ist. In der Nachfolge von Heine, Benn und Ringelnatz
(unter anderen) hat Rühmkorf beileibe nicht nur höheren Jux
getrieben, sondern auch die Vergänglichkeit besungen wie nur
je  einer  seit  barocken  Zeiten.  Doch  auch  die  Fährnisse
zwischen  Geilheit  und  Vögeln  wusste  er  in  sprühend
wohlgesetzte Worte zu fassen. Der Mann, der sich zuweilen als
(erotischer) Filou gefiel, war intellektuell ein Ausbund an
Unbestechlichkeit.  An  seinem  lyrischen  Zuspruch  konnte  und
kann man sich nicht nur ergötzen, sondern aufrichten.

Noch ein Zitat, ein vermeintlich unscheinbares, das aber zu
denken gibt. Aus dem Gedicht „Zum Jahreswechsel“:

Diese Welt kann doch nicht so gemeint sein
Wie sie aussieht, oder?

Peter  Rühmkorf:  „Sämtliche  Gedichte“  (Hrsg.:  Bernd
Rauschenbach).  Rowohlt  Verlag.  621  Seiten.  39,95  €

_________________________________



Briefe von Christa Wolf

Nun zu einer literarischen Protagonistin, ja Repräsentantin
aus  dem  östlichen  Teil  Deutschlands,  die  im  selben  Jahr
geboren wurde wie Rühmkorf: Christa Wolf (1929-2011), Autorin
von  Büchern  wie  „Kindheitsmuster“,  „Der  geteilte  Himmel“,
„Nachdenken  über  Christa  T.“,  „Kassandra“,  „Kein  Ort.
Nirgends“ und „Störfall“, hat auch umfangreiche Konvolute von
Briefen hinterlassen, um die es hier geht.

Insgesamt  enthält  die  vorliegende  Auswahl  der  „Briefe
1952-2011“  genau  483  Schriftstücke,  die  sich  an  rund  300
Adressaten richten. Abgedruckt sind nur die Briefe von Christa
Wolf, nicht aber die Schreiben ihrer Briefpartner. So wirkt
das  Ganze  gelegentlich  etwas  monologisch,  man  muss  sich
einiges  hinzu  denken.  Immerhin  sind  rund  90  Prozent  der
abgedruckten Briefe bislang noch nicht veröffentlicht worden.
Auch  das  gibt  dieser  Sammlung,  bei  aller  wohlweislichen
Beschränkung im Einzelnen, einiges Gewicht.

Der Obertitel lautet „Man steht sehr bequem zwischen allen
Fronten“ und könnte als Zitat auch etwas sarkastisch gemeint
sein. Denn gar so bequem kann es nicht immer gewesen sein für
Christa Wolf. Vielfach ereilte sie der Vorwurf, dem SED-Staat
doch etwas zu sehr auf den Leim gegangen zu sein.
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Über  sehr  lange  Zeit  hinweg  ist  sie  zumindest  von  naiver
Gutgläubigkeit gewesen. Spätestens im Gefolge der Biermann-
Ausbürgerung aus der DDR (1976) hat auch sie Farbe bekannt.
Freilich hielt sie damals immer noch Erich Honecker für eine
ansprechbare  Instanz:  „Sehr  geehrter  Genosse“  lautete  ihre
Anrede, und sie bat ihn brieflich darum, inhaftierte Autoren
zu begnadigen. Hat sie damit das Menschenmögliche versucht,
oder hat sie gar zu sehr laviert? Darüber könnte man noch
heute  lange  streiten.  Doch  allmählich  verblassen  die
Meinungskämpfe  jener  Tage.

In der ausgewählten Korrespondenz (insgesamt hat Christa Wolf
wohl um die 15.000 Briefe verfasst) tauscht sie sich nicht nur
mit Schriftstellern (u. a. Grass, Frisch, Sarah Kirsch, mit
der sie sich später heillos überworfen hat) aus, sondern auch
mit  „ganz  normalen“  Lesern.  Dafür  hat  sie  viel  Geduld
aufgebracht. Nur ganz selten wurde sie zornig, so etwa, als
sie  den  Schülerinnen  eines  Deutsch-Leistungskurses  barsch
deren absolute Unkenntnis ihres Werkes vorwarf und sich über
„absurde“ und „verletzende“ Fragen beschwerte. Wie gesagt, das
war eine Ausnahme.

Man muss wissen, dass Christa Wolf wegen der Stasi-Briefzensur
häufig nicht offen schreiben konnte, sondern ihre Botschaften
und Anliegen allenfalls sprachlich verschlüsselt übermitteln
konnte, was der verbalen Kunstfertigkeit mitunter zuträglich
war. Besonders ehrlich klingen manche der Briefe, die sie
seinerzeit nicht abgeschickt hat, die aber erhalten geblieben
sind. Dass Wolfs Werke und Briefe zudem von grundsätzlicher
Sprachskepsis  durchzogen  sind,  lässt  dieses  Zitat  aus
„Nachdenken über Christa T.“ ahnen: „Wie man es erzählen kann,
so ist es nicht gewesen“.

Christa Wolf: „Man steht sehr bequem zwischen allen Fronten –
Briefe 1952-2011“. Suhrkamp Verlag. 1040 Seiten, 38 €

___________________________________



Ein einziges Tor

Dass  über  eine  Mannschaft  oder  ein  Turnier  ganze  Bücher
entstehen, mag angehen. Aber über ein einziges Tor?

Ganz klar, es gibt aus deutscher Sicht nur einen Treffer, der
buchfüllend ist: das wohl für alle Ewigkeiten umstrittene 3:2
beim Endspiel der Fußball-WM 1966. Bekanntlich wurde das Tor
für England gegeben, obwohl der Latten-Abpraller mutmaßlich
vor der Linie aufschlug. So jedenfalls die deutsche Lesart.

Dass man diesen fußballhistorischen Moment in tausend Facetten
ausbreiten und anreichern kann, beweist Manuel Neukirchner,
Chef des Deutschen Fußballmuseums in Dortmund, mit dem Band
„Wembley  1966“,  der  vor  allem  von  der  vielfältigen  und
großzügigen Bebilderung lebt.

Das 50 Jahre zurück liegende Ereignis spiegelt natürlich auch
längst den damaligen Zeitgeist wider, so dass das Match über
das rein Fußballerische hinaus interessant ist. Also war es
auch dem Deutschen Fußballmuseum eine Sonderausstellung wert.
Hier haben wir das Begleitbuch dazu.

Wie simpel die Sache damals im Grunde gewesen ist, formuliert
treffsicher der damals beteiligte (und vom 4:2-Endergebnis für
England  tief  enttäuschte)  Mittelstürmer  Uwe  Seeler  im
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Interview für den vorliegenden Band: „Für die Engländer war er
drin, für uns Deutsche nicht. So einfach ist das.“

Man darf ergänzen: einfach kompliziert. So, dass man ganze
Bücher darüber machen kann… Und somit hätten wir auch ein
passendes Geschenk für altgediente Fußballfans.

Manuel  Neukirchner:  „Wembley  1966.  Der  Mythos  in
Momentaufnahmen“.  Deutsches  Fußballmuseum,  Dortmund/Klartext
Verlag, Essen. 160 Seiten, großformatiger Bildband (Broschur)
mit  zahlreichen  Abbildungen  (Farbe  und  schwarzweiß).  14,95
Euro.

_____________________________________

Ruhrgebietskrimi

Wer für Ruhrgebietskrimis zu haben ist, freut sich vielleicht
über dieses etwas kleinere Geschenk: „Am Boden“ von Lucie
Flebbe dreht sich zunächst u.a. um den riskanten Kletter-
Trendsport „Roofing“.

Ein  Student  wird  verdächtigt,  einem  Freund  bei  einer
Klettertour  einen  Stoß  versetzt  zu  haben  –  mit  tödlichen
Folgen. Lucie Flebbes schon mehrfach erprobte Privatdetektivin
Lila  Ziegler  und  ihr  Partner  Ben  Danner  wollen  den  Fall
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aufklären  –  ein  Unterfangen  mit  ungeahnten  Weiterungen.
Alsbald geht es auch um häusliche Gewalt (Lila zeigt ihren
eigenen  Vater  an),  und  schließlich  kommt  es  zu  einem
spektakulären Showdown im Bochumer Opel-Werk. Merke abermals:
Aufgegebene Industrie-Standorte des Reviers (vgl. auch Phoenix
West  und  ähnliche  Locations  in  Dortmunder  „Tatort“-Folgen)
eignen sich oft bestens als Krimischauplätze.

Lucie  Flebbe:  „Am  Boden“.  Kriminalroman.  Grafit  Verlag,
Dortmund. Paperback, 251 Seiten, 11 Euro (als E-Book 9,99 €)

______________________________________

Architektur der Region

So.  Und  nun  hätten  wir  noch  etwas  für  die  an  Kunst  und
Architektur Interessierten.

Christoph  Rauhut  und  Niels  Lehmann  stemmen  ein  wahrhaft
ambitioniertes Projekt. Seit einigen Jahren widmen sie sich
eingehend der Architektur des Expressionismus, ein Band über
herausragende Beispiele in Berlin und Brandenburg hatte den
Anfang einer groß angelegten Reihe gemacht. Jetzt liegt ein
weiterer Band vor, der sich den einschlägigen Baubeständen an
Rhein und Ruhr zuwendet.
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Zur  ersten  Orientierung  schaue  man  am  besten  gleich  ganz
hinten  nach,  nämlich  im  reichhaltigen  Gebäuderegister,  das
nicht  nur  Geschäfts-,  Büro  und  Industriebauten  auflistet,
sondern auch öffentliche Gebäude, Sakralbauten und Wohnhäuser.

Auch wenn so vieles im Krieg zerstört worden ist, so gibt es
doch auch in NRW noch eine imponierende Fülle von oftmals
monumentaler expressionistischer Architektur (manches freilich
nur noch in fragmentarischer Form), wobei gerade im Ruhrgebiet
jede Stadt ihr eigenes Profil ausgebildet hat.

Die  Textbeiträge  in  diesem  Band  (jeweils  auf  Deutsch  und
Englisch) sind sehr überschaubar, es handelt sich zwar um ein
Ergebnis,  nicht  aber  um  die  Wiedergabe  einer  fundierten
wissenschaftlichen Aufarbeitung. Den weit überwiegenden Teil
des Buches machen Fotografien und Lagepläne aus. Das darf
sicherlich auch als Ermunterung verstanden werden, sich das
eine  oder  andere  der  insgesamt  155  Gebäude  einmal  selbst
anzusehen.

Um  nicht  ins  Uferlose  zu  geraten,  hier  nur  ganz  wenige
Beispiele  aus  dem  Ruhrgebiet:  Bogestra-Verwaltung  (Bochum),
Hans-Sachs-Haus  (Gelsenkirchen),  Union-Brauerei/Dortmunder
„U“,  Hauptpost  (Essen),  Polizeipräsidium  (Oberhausen),
Volkshochschule  (Gladbeck),  Gebäudeensemble  Hauptfriedhof
(Dortmund).

Im Vorwort heißt es, die vorgestellten Bauten (vorwiegend aus
den  1920er  Jahren)  ließen  samt  und  sonders  künstlerischen
Gestaltungswillen erkennen und stünden einer auch damals schon
drohenden Banalisierung des Metiers entgegen. Und wie sieht’s
damit heute aus? Eine Frage, bei der man unwillkürlich seufzt.

Christoph  Rauhut/Niels  Lehmann:  „Fragments  of  Metropolis  –
Rhein & Ruhr. Das expressionistische Erbe“. Hirmer Verlag. 256
Seiten (Format 15,5 x 24,5 cm). 156 Farbabbildungen, 30 Pläne
und Karten. 29,90 Euro.



„Phoenixsee“:  WDR-Serie  über
zwei Familien im Strudel des
Strukturwandels
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Mit  dem  Dortmunder  Phoenixsee  ist  das  so:  Das  künstliche
Gewässer erstreckt sich seit einigen Jahren da, wo früher
einmal ein Hoesch-Stahlwerk gestanden hat. Restbestände der
früheren Arbeiterhäuser bilden nun einen starken Kontrast zur
massiven Ansiedlung Neureicher, die sich direkt am Seeufer
breitgemacht haben.

Diese  Gemengelage  gab  schon  reichlich  Stoff  für  den
großartigen Dokumentarfilm „Göttliche Lage“ her, auch dient
der  See  immer  mal  wieder  als  Kulisse  für  die  Dortmunder
„Tatort“-Folgen.  Und  jetzt  heißt  gleich  eine  ganze  WDR-
Spielserie so.

Die  beiden  ungleichen
Familienväter am Phoenixsee:
Birger  Hansmann  (Stephan
Kampwirth,  li.)  und  Mike
Neurath  (Felix  Vörtler).
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(Foto: © WDR/Frank Dicks)

„Phoenixsee“ (WDR, heute = 28. November, 20.15 bis 21.50 Uhr
die erste Doppelfolge – komplette Serie derzeit auch in der
Mediathek) dreht sich um zwei vermeintlich höchst ungleiche
Familien im Strudel des Strukturwandels.

Steuerberater  Birger  Hansmann  (Stephan  Kampwirt)  kommt  aus
Düsseldorf  und  hat  sich  mit  einer  protzigen  Kanzlei  in
Dortmund niedergelassen. Er und die Seinen wohnen luxuriös in
der ersten Reihe – mit direktem Blick auf den Phoenixsee,
versteht sich.

Den Neuraths, die nur einen Steinwurf entfernt, doch weit
weniger komfortabel leben, geht es bei weitem nicht so gold.
Vater Mike (Felix Vörtler) hat seinen Job in der Autofabrik
verloren,  seine  Frau  schuftet  für  kleines  Geld  in  einer
Bäckerei. Ob es auch künftig noch reichen wird? Mike weiß
nicht, ob er das Abfindungsangebot annehmen soll, das offenbar
weit unter seinen Vorstellungen liegt.

Es ist wie ein früher Showdown, man ist gleich mittendrin in
der Story: Beim Elternabend in der Schule prallen beide Paare
aufeinander.  Der  reiche  Schnösel  Birger  nimmt  mit  seinem
Porsche Cayenne dem verdutzten Mike den Parkplatz weg. Mike
und  seine  Frau  kommen  zu  spät  und  sitzen  nicht  nur
sinnbildlich in der allerletzten Reihe. Zu allem Überfluss
macht Birger bei der Klassenlehrerin einen auf „dicke Hose“
und  kündigt  an,  der  Schule  vier  Computer  zu  spendieren.
Reichlich Zündstoff für Konflikte.

So weit liegt alles glasklar unterschieden vor uns. Doch so
einfach ist es eben nicht. Auch ließe sich aus dem schieren
„Ihr da oben – wir da unten“ wohl keine tragfähige Serie
machen.  Und  also  ist  die  Sache  etwas  anders  gelagert:
Bitterernste, die Existenz bedrohende Probleme gibt es nämlich
hier wie dort.



Birger  Hansmann  steckt  bis  zur  Halskrause  in  einer
betrügerischen  Insolvenz-Verschleppung,  die  er  mit  seiner
Unterschrift abgesegnet hat. Jetzt ist guter Rat fürchterlich
teuer.

Mike Neurath, der sich mit kleinen Gefälligkeiten über Wasser
hält, droht derweil ein Verfahren wegen Schwarzarbeit. Anfangs
verschweigen  beide  ihren  Frauen  die  Malaise.  Neben  den
knisternd kriselnden Ehen geraten auch die seelischen Nöte der
Kinder in den Blick. So weitet sich die Perspektive, und das
Gesamtbild  gewinnt  immer  mehr  gesellschaftliche  und
psychologische  Tiefenschärfe.

Unter der einfühlsamen, geschmackssicheren Regie von Bettina
Woernle  entwickelt  sich  eine  ebenso  lebenspralle  wie
realistische  und  spannende  Mischung  aus  Familienserie  und
Wirtschaftskrimi mit entschiedener, aber nicht übertriebener
Lokal-Tönung.

Beileibe  nicht  nur  die  Szenen  aus  der  Kneipe  und  vom
Fußballplatz  in  Dortmund-Hörde  vermitteln  das  Gefühl,  hier
eine ziemlich authentische Geschichte zu sehen. Gekonnt werden
die Erzählbögen gespannt, mitunter herrlich saftig oder – bei
Bedarf – auch sanft ironisch wird das Ganze ausgespielt. Vor
allem Felix Vörtler gestaltet seine Rolle famos, ohne jemanden
„an die Wand“ zu spielen. Die durchweg typgerechte Besetzung
reicht bis in die Nebenrollen.

Man könnte immerhin argwöhnen, hier würden Uralt-Muster à la
„Die  Reichen  haben’s  auch  nicht  leicht“,  „Jeder  hat  sein
Päckchen  zu  tragen“  oder  „Geld  allein  macht  auch  nicht
glücklich“ bedient.

Doch  so  verhält  es  sich  nicht.  Drehbuchautor  Michael
Gantenberg geht nur nicht der etwaigen Versuchung auf den
Leim,  die  Dinge  vorschnell  zu  simplifizieren.  Er  schaut
genauer  hin  und  spürt  den  zwischenmenschlichen  Folgen
kapitalistischen Wirtschaftens noch auf dem Schulhof nach, wo



zuweilen einer den anderen demütigt und erpresst oder die neue
Mitschülerin gemobbt wird. Dass sich die beiden Familien auf
sehr unterschiedlichem Level plagen, wird jedoch auch nicht
verwischt.

Beim  Sechsteiler  (der  in  drei  abendfüllenden  Doppelfolgen
ausgestrahlt wird) soll es übrigens nicht bleiben. Eine zweite
Staffel ist schon im Planungsstadium. Gut so. Nur weiter so.

Nach dermaßen viel Lob wollen wir aber doch nicht gleich an
die  Chance  auf  einen  Grimmepreis  denken.  Obwohl:  warum
eigentlich nicht?

_______________________________________________

Die  beiden  weiteren  Doppelfolgen  laufen  am  nächsten  und
übernächsten Montag (5. und 12. Dezember)

Wie  uns  das  Grusel-Etikett
mit  der  Aufschrift  „Donald
T.“ auf die Buchseiten locken
soll
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Die  blau  unterlegte  Ankündigung  auf  der  Titelseite  der
heutigen „Zeit“ umfasst nur wenige Zeilen, doch hat sie mich
irritiert, um nicht zu sagen: verärgert.

Ich  zitiere  wörtlich,  was  unter  der  spätherbstlichen  Wer-
jetzt-kein-Haus-hat-Überschrift „Bücher für stürmische Zeiten“
steht:
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Ausriss  aus  der  heutigen
Titelseite  der  Hamburger
Wochenzeitung  „Die  Zeit“.

„Donald Trump sagt, schon der Geruch von Büchern mache ihn
müde. Uns macht er Lust aufs Lesen…“

Was mich an diesen unschuldigen Sätzchen stört? Zum einen die
gar wohlfeile Distanzierung von Donald T. Ach, wie sehr wir
uns  doch  von  ihm  unterscheiden!  Er  ist  dumpf,  wir  sind
kultiviert. Ebenso gut könnte man sich öffentlich rühmen, kein
gottverdammter „pussygrabber“ zu sein.

Außerdem behagt es mir nicht, dass die „Zeit“-Feuilletonisten
(oder die Titelseiten-Gestalter?) offenbar meinen, selbst den
Buchbesprechungen als Lockmittel noch dieses allgegenwärtige
politische Label aus dem Gruselkabinett aufpappen zu müssen,
womöglich  noch  mit  dem  Holzhammer-Hintergedanken  „Wer  das
liest, setzt ein Zeichen gegen Trump…“

Man weiß ja, dass das mit der autonomen Literatur nicht so
ohne Weiteres geht. Und doch wünscht man sich hin und wieder
eine  von  derlei  Tageskram  entschlackte,  (nur  vermeintlich)
zeitenthobene  Kultur,  die  sich  um  Einzelheiten  solch
schrecklich konkreter Gestalten nicht immerzu schert und statt
dessen  die  Tiefenschichten  und  allzeit  gültigen  Archetypen
aufsucht. Auch und gerade im Literaturteil der „Zeit“ finden
sich Bücher besprochen, die sich auf diesen steinigeren Weg
begeben. Sie haben den trumpelnden Anreißer auf Seite 1 nun
wirklich nicht nötig.
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In diesem Sinne hat uns beispielsweise Shakespeare mal wieder
ungleich mehr übers Machtgebaren von Trump, Putin, Erdogan und
Konsorten zu sagen, als jedes mit Zeitgeist getränkte Analyse-
Unterfangen.

„Ich darf nichts vergessen“ –
Wie Peter Kurzeck über sein
Schreiben gesprochen hat
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Welch eine unabweisbare Vorstellung: Auf einmal kommen alle
auf einen zu, die man im Leben gekannt hat. Und das bedeutet
dann wohl, ganz lakonisch gesprochen: „Du bist tot“. Es muss
ja so kommen, denn: Nicht die Zeit vergeht, es sind wir, die
vergehen.

Man  ahnt  es  schon:  Mit  solchen  Gedanken  geht  ein
Schriftsteller  aufs  Große  und  Ganze.  Doch  dies  in  aller
Bescheidenheit, ja Demut.
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Peter  Kurzeck  beim
Signieren nach einer
Lesung,  2008
(Creative Commons –
User  „Dontworry“  /
Link  zur  Lizenz:
https://creativecomm
ons.org/licenses/by-
sa/3.0/)

Ich  gebe  es  freimütig  zu:  Lange  habe  ich  Peter  Kurzeck
(1943-2013) nicht so recht wahrgenommen, beinahe könnte man
von Achtlosigkeit sprechen. Doch in den letzten Jahren bin ich
nach und nach seiner Erzählweise verfallen. Kaum sonst jemand,
dem man so ergeben lauschen könnte.

Dieses Lauschen ist vielfach wörtlich zu nehmen: Kurzeck hat
der gesprochenen Literatur wieder zu ihrem ebenbürtigen Recht
neben  der  geschriebenen  Prosa  verholfen,  als  wär’s  eine
Hinwendung zum historischen Anbeginn des Erzählens.

Und so ist jetzt aus seinem Nachlass eine weitere Hörbuch-CD
erschienen, auf der er die Bedingungen und den Fortgang seines
Schreibens  einlässlich  erläutert.  Es  ist  an  keiner  Stelle
langatmig, in keiner Sekunde eitle Selbstbespiegelung eines
Literaten,  sondern  notwendige,  höchst  feinsinnige  Reflexion
des eigenen Tuns.

Die Aufnahme ist 2007 während eines Gesprächs mit dem Verleger
Klaus Sander in einer Kölner Altbauwohnung entstanden. Der
rund  70  Minuten  lange  Zusammenschnitt  lässt  ausschließlich
Kurzeck zu Wort kommen. Er konzentriert sich vor allem auf
seine  ausgedehnten  sommerlichen  Aufenthalte  im
südfranzösischen Uzès. Hier genießt er die nicht rationierte,
schier endlos scheinende Zeit. Das Schreiben formt alle Tage.
Es ist in aller Stille wie ein fortwährendes Fest.

Fast scheint es, als habe Kurzeck selbst einen Proust noch
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hinter sich lassen wollen (wobei er niemals solche unsinnigen
Ambitionen gehegt hätte): Inbrünstig erinnert er sich an einen
Sommer im Wien des Jahres 1964. Acht Jahre lang, so versichert
er, habe er sich daran abgearbeitet, einen ganz besonderen,
insgeheim  strahlenden  Moment  jenes  Sommers  in  genau  die
richtigen Worte zu fassen. Damit er für immer besteht.

1971 stand Peter Kurzeck noch in deutschen Verwaltungsdiensten
der US Army und beschloss beherzt, derlei vermeintlich sichere
Jobs für alle kommenden Lebensjahre aufzugeben, um ausreichend
Zeit zu haben für die Genauigkeit, die jeder Moment des Lebens
erfordert, wenn man ihn gültig beschreiben will. Zeit will von
Grund auf geschöpft sein. Und sie will zutiefst erfahren sein,
ohne Ablenkung.

In Südfrankreich kommt tatsächlich das große Gefühl auf, dass
die ganze Zeit ihm, dem Schreibenden, gehört. Er nimmt sich
viele Stunden, um den Menschen beim täglichen Leben zuzusehen,
was ja überhaupt eine der innigsten Aufgaben des Künstlers
ist.

„Ich darf nichts vergessen“, lautet der Imperativ, den er an
sich selbst richtet. Bloß keinen Einfall verlieren. Wer unter
solchem Zugzwang steht, wird (so Kurzeck) entweder verrückt –
oder  er  wird  Schriftsteller.  Und  was  für  ein  Glück:  Im
Schreiben ist immer „Jetzt“!

Der  Autor  kommt  den  Gründen  seiner  Verlustangst  auf  die
Fährte.  Schon  als  Dreijähriger  habe  er  einen  Weltverlust
erlitten, als die Familie aus Westböhmen flüchten musste und
nach Hessen kam. Umso dringlicher gilt es, alles zu bewahren,
was geschehen ist und von nun an geschieht. Und wem erzählt er
das? Zuallererst dem Kind, das er gewesen ist.

Obwohl das Cover der CD denkbar schriftlastig wirkt, reichen
doch die bloßen Lettern nicht aus. Man muss den Tonfall und
die  (von  mehreren  Dialekten  und  dem  Hochdeutschen
beeinflusste)  ganz  eigene  Satzmelodie  hören,  in  der  Peter



Kurzeck sich hier äußert.

Cover  des  besprochenen
Hörbuchs (@ supposé)

Ein langer, ruhiger Fluss, möchte man meinen. Doch Kurzeck
berichtet  auch  aus  seinen  heftigen  Trinkerjahren,  als  er
zeitweise jeden Halt zu verlieren drohte.

Andererseits  weiß  er  –  ganz  ohne  vordergründig  politische
68er-Anspielungen – noch in den unscheinbarsten Momenten das
wunderbare, Freiheit verheißende Aufbruchgefühl der 60er Jahre
aufzuspüren und zu schildern, das ihn etwa während einer Reise
nach Paris erfasst hat. Wer nicht weiß, wie sich das damals
angefühlt hat, sollte aufhorchen.

Es war Kurzeck darum zu tun, das Leben der anderen Menschen in
der  Normalität  zu  erfahren,  so  wie  es  beispielsweise  ein
Günter Grass in jenen Jahren längst nicht mehr gekonnt hat,
weil  alle  in  ihm  den  Repräsentanten  (und  später  den
Nobelpreisträger)  gesehen  und  sich  entsprechend  verhalten
hätten. Insofern ist es eben auch ein Vorzug, nicht allzu sehr
beachtet zu werden.

Schreiben, das hieß für Kurzeck nicht zuletzt: „Aufpassen auf
die Welt“. Das erinnert nicht nur vage an Kafkas berühmte
Zeilen: „Einer muß wachen, heißt es. Einer muß da sein.“ Bei
solchen Schreibenden wuchs und wächst das Rettende.

http://www.revierpassagen.de/38825/ich-darf-nichts-vergessen-wie-peter-kurzeck-ueber-sein-schreiben-gesprochen-hat/20161118_2130/immer_cover


„Für  immer.  Peter  Kurzeck  erzählt  sein  Schreiben“.
Hörbuch/Audio-CD, ca. 70 Minuten. Verlag supposé, ca. 18 Euro.

Stufe für Stufe zum eigenen
Schreiben:  Andreas  Maiers
Bildungsroman „Der Kreis“
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Und wieder einmal tauchen wir mit Andreas Maier („Das Zimmer“,
„Das Haus“, „Die Straße“, „Der Ort“) in den kleinen Kosmos von
Friedberg/Wetterau ein; so, wie er damals wohl gewesen ist, in
Maiers Kindheits- und Jugendtagen.

Diesmal setzt die ruhige, ausgesprochen unaufgeregte Reflexion
in der kleinen Bücherklause der Mutter ein, in der der Junge
schon  als  Grundschüler  so  manche  Stunden  zugebracht  hat,
anfangs noch gar nichts recht begreifend, aber bereits lesend,
lesend, lesend. So gut es eben ging.

Ohne Anführungszeichen geht es hier nicht:
„Irgendwie“  hat  die  Mutter  sich  mit
„Geistigem“  umgeben  und  den  Vater  mit
erlesenen  Fremdworten  mit  „Logie“-  und
„Ismus“-Anhängen  gequält.  Ihre  Welt,  die
sich Jahre später als eng begrenzt erweisen
wird,  kreiste  vor  allem  um  „Theo
Düschadeng“.  Nanu?  So  versteht  es
jedenfalls  der  kleine  Junge.  Gemeint  ist
Teilhard de Chardin.
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Wir erleben Stück für Stück und gleichsam Zeile für Zeile, wie
sich  derlei  Nebel  vor  dem  geheimnisvollen  Geistesleben
lichtet,  wie  immer  mehr  –  zunächst  allerkleinste  –
Erkenntnisse Raum greifen, wie also der Kreis (oder auch,
siehe Titelbild des Buches, die Endlosschleife) des Gewussten
sich nach und nach erweitert. Insofern ist „Der Kreis“ ein
knapp gehaltener Bildungsroman, auf Neudeutsch könnte man von
einer  Coming-of-Age-Story  sprechen.  Die  Hauptperson  ist  in
allen Dingen erst einmal Novize.

Bei den langwierigen Bücher-Sitzungen (u. a. liest er von A
bis Z das nicht allzu ambitionierte Lingen Lexikon) verbringt
der Junge erhabene und entrückte Stunden, „durchwehte Stille“
wird er das später nennen. Und ja: Man kann sich einiges
darunter vorstellen.

Mit unsagbaren Mühen pflegte derweil die Mutter eine offenbar
lastend gewichtige Brief-Korrespondenz, in deren Zentrum der
ortsansässige,  veritable  Büchnerpreisträger  von  1946,  Fritz
Usinger, gestanden hat, dem seinerzeit im Städtchen nahezu
gottgleiche Verehrung zuteil wurde.

Bildung,  so  ahnt  man,  hat  hehre,  aber  mit  ihrem  eigenen
Anwachsen  auch  hohle  und  zunehmend  unfreiwillig  komische
Aspekte. Sie entsteht Schicht für Schicht und schließt auch
permanent Abschiede von alten Gewissheiten ein.

Beginnend mit der Grundschulzeit, bewegen sich das Buch und
sein  Protagonist  kapitelweise  durch  Unter-,  Mittel-  und
Oberstufe. Als geradezu absurd empfindet es das Kind, dass ihm
in der Schule jemand sagen darf, auf welcher Seite es ein Buch
aufschlagen soll…

Ins Zentrum des eigenen Kultur-„Kreises“ rückt alsbald mit
Macht die Rockmusik. Ausgiebig wird das erste, infernalisch
laute Livekonzert beschrieben, das der 13jährige erlebt hat,
der  damit  in  eine  verschworene  Fangemeinschaft  von  Leuten
geraten  ist,  die  unentwegt  von  „damals“  (sprich:  besseren



Bands und Auftritten) reden. Auch in diesem Kreisen geht es
befremdlich zu. Doch gleichzeitig lagert sich weitere Substanz
an, auf die man zurückgreifen kann.

Sehr unprätentiös und doch dringlich schildert Andreas Maier
die allerersten Stufen seines künstlerischen Werdegangs. Diese
Literatur  kommt  nicht  allzu  „literarisch“  daher,  sondern
entsteht aus einer Perspektive des ganz allmählichen Reifens.
Der Autor führt uns zurück in diese wunderbare Lebensphase, in
der man sich so vieles produktiv anverwandeln kann.

Im  Kapitel  über  die  „Mittelstufe“  wird  ein  Abiturienten-
Theater  für  die  9.  Klasse  erwähnt,  an  dem  der  nachmals
berühmte René Pollesch beteiligt ist – auch er damals noch
eine lokale Figur im offenbar staunenswerten Friedberg. Noch
so ein Anstoß, der nachwirken wird.

Durch die Verliebtheit in eine Buchhändler-Tochter muss der
junge Mann noch hindurch, auch durch die Beziehung zu einer
deutlich  älteren  Frau.  Wie  von  selbst  dämmert  irgendwann
schließlich die Einsicht: Es sind ja Menschen wie wir alle,
die  (Bücher)  schreiben  und  sonstige  kulturelle  Kreationen
hervorbringen, sie existieren wirklich und wahrhaftig. Welch
eine grundsätzliche Ermutigung für das eigene Tun!

Und heute? Schreibt Andreas Maier Bücher für den Suhrkamp-
Verlag. Seit einigen Jahren schon. Eins nach dem anderen.
Eines so an- und mitunter aufregend wir das andere. Man möchte
diese Stimme nicht mehr missen.

Andreas Maier: „Der Kreis“. Roman. 149 Seiten. 20 €.



Helmut Fischer wäre jetzt 90
Jahre alt – eine Erinnerung
an „Monaco Franze“
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Helmut Fischer alias „Monaco Franze“ wäre heute 90 Jahre alt
geworden. Daher noch einmal dieser Text:

Auf der Suche nach Figuren, die wir im Fernsehen schmerzlich
vermissen, gibt’s manchmal kein Vertun: Helmut Fischer als
„Monaco Franze – Der ewige Stenz“ gehört unbedingt dazu. Und
alle anderen, die an Helmut Dietls grandioser Serie von 1983
mitgewirkt haben, denn die war bis in die kleinste Nebenrolle
passgenau besetzt.

Auf Bayern III werden derzeit, den ganzen Sommer hindurch
(jeweils montags und donnerstags, immer um 20.15 Uhr), die
Folgen  des  ARD-Zehnteilers  abermals  gezeigt.  Da  kann  man
wirklich sagen: Wiederholung macht Freude!

Wehmütiger Blick zurück

Selig in wehmütiger Nostalgie schwelgend, habe ich mir die
Auftaktfolge mit dem schönen Titel „A bissel was geht immer“
noch  einmal  angeschaut,  die  am  2.  März  1983  erstmals
ausgestrahlt worden ist. Du meine Güte, über 30 Jahre ist das
schon her…
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Moment  der  ungetrübten
Harmonie:  Monaco  Franze
(Helmut  Fischer)  und  sein
„Spatzl“  (Ruth-Maria
Kubitschek)  (©  BR/Balance
Film)

Und so fängt’s an: Der vermeintliche „kulturlose“ und doch auf
seine Art so elegante Abenteurer Monaco Franze scharwenzelt
mal  wieder  außerehelich  einer  Dame  (Gisela  Schneeberger)
hinterher, die sich ein völlig falsches Bild von ihm macht und
ihn für einen leidvoll einsamen Wolf halten möchte. Wenn sie
wüsste!  Monaco  Franze,  gleichsam  nur  nebenberuflich
Kripobeamter, versucht, mit einer Art Rasterfahndung auf ihre
Spur zu kommen. In welchem Münchner Stadteil wohnt sie nur, in
welchem Tanztempel kann man sie antreffen?

Ehemann an der langen Leine

Viel besser kennt natürlich die hochkultivierte Gattin Annette
von Soettingen (Ruth-Maria Kubitschek) ihren Charmeur Monaco
Franze (bürgerlich Franz Münchinger), den sie klugerweise an
der langen Leine laufen lässt. Hauptsache, der Schwerenöter
übertreibt seine Eskapaden nicht. Dessen herzig-lausbübische
Aussage „Geh, Spatzl, seelisch bin i dir treu“ ist längst so
legendär  wie  die  ganze  Reihe,  die  nebenher  so  manchen
Eheratgeber  ersetzt.

Besser  als  in  dieser  ersten  Folge  kann  man  einen
Serieneinstieg  wohl  nicht  hinbekommen.  Wie  kunstvoll  die
Handlungsstränge da verwoben werden! Wie wunderbar stimmig die
Episode von den Wagner-Opern erzählt wird, in die Annette
ihren  Mann  unbedingt  zerren  will.  Dabei  hasst  der  ihre
hochnäsigen Freunde ebenso wie die Klänge und das Wagalaweia-
Getue  auf  der  Bühne.  Doch  dann  bedient  er  sich  einer
herrlichen List und weiß plötzlich so gut Bescheid wie der
beste aller Opernkritiker. Welch ein Triumph…



Gipfel der Komik

Da werden einige Gipfel der Hochkomik erklommen, und zwar
scheinbar völlig unangestrengt. Auf diese Weise funktioniert
das  nur  mit  einem  famosen  Ensemble,  zu  dem  u.  a.  auch
Christine  Kaufmann  und  Erni  Singerl  zählten.  Wie  da  der
herrschende Zeitgeist nachgezeichnet und gleichzeitig funkelnd
parodiert wurde, das erreichte geradezu literarische Höhen.
Das hat Bestand.

Als  Regisseur  Helmut  Dietl,  der  sich  den  „Monaco  Franze“
gemeinsam mit dem Schriftsteller Patrick Süskind und mit Franz
Geiger  ausgedacht  hat,  1986  auch  noch  den  gleichfalls
unvergesslichen Sechsteiler „Kir Royal“ nachlegte, zählte er
endgültig  zu  den  wichtigsten  TV-Schaffenden  überhaupt.  Und
München war in jenen 80er Jahren bei weitem die glanzvollste
Stadt im deutschen Fernsehen. Auch da gibt es kein Vertun.

Songs für die Ewigkeit: Zum
Tod des großen Dichters und
Sängers Leonard Cohen
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Auf immer verflucht sei der Tod. Jetzt hat er uns auch noch
Leonard Cohen genommen, den vielleicht größten Songschreiber
unserer Zeit, neben dessen Tiefenwirksamkeit allenfalls Bob
Dylan bestehen kann.
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Leonard  Cohen  bei
einem  Konzert  in
Genf,  2008
(Wikipedia Creative
Commons,  User
„Rama“,  eigenes
Werk.  Link  zur
Lizenz:
https://creativecom
mons.org/licenses/b
y-
sa/2.0/fr/deed.en)

Vor  wenigen  Wochen  war  seine  Platte  „You  Want  It  Darker“
erschienen,  ein  wahrhaft  dunkles,  geheimnisvoll  funkelndes
letztes  Meisterwerk,  das  allseits  hymnisch  gefeiert  wurde.
Nicht  nur  zwischen  den  Zeilen  war  Cohens  Bereitschaft  zu
sterben vernehmlich. Zwar hat er auch noch gescherzt, er wolle
120 Jahre alt werden, doch damit wollte er nicht mehr sich
selbst aufmuntern, sondern wohl nur noch uns alle beruhigen
und trösten.

Ob  nun  Zufall  oder  Fügung:  Mitten  in  der  Nacht  bin  ich
plötzlich aufgewacht, das Tablet lag noch neben mir und war
nicht ausgeschaltet. In der Dunkelheit leuchtete die schlimme
Nachricht von Leonard Cohens Tod auf. An ruhigen Schlaf war
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nicht mehr zu denken; wie dies denn überhaupt eine Woche der
schlaflosen Nächte ist. Ihr wisst schon.

Weisheit und Würde

Froh und dankbar bin ich, Leonard Cohen in den letzten Jahren
noch auf der Bühne erlebt zu haben: einmal in Oberhausen und
einmal  in  Dortmund.  Wenn  man  überragendes  Künstlertum  mit
Lebensweisheit, Noblesse und Würde in Einklang sehen wollte,
so war es hier in Reinkultur zu erleben.

Leonard Cohen wurde am 21. September 1934 in Westmount, einem
Vorort von Montreal (Kanada), geboren. In seiner wohlhabenden
jüdischen  Familie  ist  er  sehr  früh  und  intensiv  in  die
Buchkultur eingetaucht. So hat er zwar schon als Kind auch
Gitarre spielen gelernt, wurde aber zunächst Schriftsteller
und hat ab 1954 Lyrik und Prosa publiziert. Nein, wir reden
jetzt nicht mehr weiter vom Literaturnobelpreis, der womöglich
ihm gebührt hätte.

Grandioser Erstling

Man kann nachlesen, dass Judy Collins ihn animiert hat, seine
Poesie auch in Songs zu fassen. Ende 1967 kam das Album „Songs
of Leonard Cohen“ heraus – mit legendären Liedern wie „So
long,  Marianne“,  „Sisters  of  Mercy“  und  „Suzanne“.  Gleich
dieser  Erstling  erwies  sich  als  eine  der  besten  und
stimmigsten  LPs  aller  Zeiten.  Es  folgten  noch  zahlreiche
grandiose  Schöpfungen.  Wer  seine  komplette  Diskographie
erkunden will, findet beispielsweise hier reichlich Material.

Seine  Lieder  handeln  von  den  größten,  ewigen,  ersten  und
letzten Dingen, zumal von Liebe und Tod. Texte und Klänge sind
vielfach melancholisch-elegisch getönt, oft greifen sie ins
Spirituelle  aus,  allerdings  ohne  jede  hohepriesterliche
Anmaßung. Doch eine überirdische Idee waltet beileibe nicht
nur  in  dem  berühmten  Song  „Hallelujah“.  Und  es  gibt  auch
etliche  Cohen-Songs,  die  sich  auf  ganz  eigene,  wunderbar
leichtfüßige Weise ins Tänzerische begeben.

http://www.revierpassagen.de/1782/leonard-cohen-wurde-und-weisheit/20081103_2259
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Keiner  fragt  nach  meinem  Favoriten,  doch  ich  nenne  ihn
trotzdem: Es ist der famose Song „Chelsea Hotel“, mit dem
Cohen sich an Janis Joplin erinnert. Okay, ich könnte auch
noch zwanzig andere erwähnen. Mindestens.

Nachhaltige Wirkung

Ich  weiß  nicht,  ob  dermaßen  subjektive  Äußerungen  hierher
gehören, aber ich riskiere es mal, weil es in diesem Falle
eben  nicht  so  abwegig  ist  und  über  allgemein  verfügbaren
Wikipedia-Stoff hinaus weist: Aus mehreren Generationen können
viele, vor allem Frauen (denn er war ein „homme à femmes“ oder
„Ladies’ Man“ wie nur je einer), sehr Persönliches erzählen,
das Biographien und Schicksale auf manchmal nahezu magische
Weise zu prägen scheint.

Eine meiner liebsten Cohen-LPs ist bis heute „Songs of Love
and  Hate“  (1971).  Warum?  Wegen  einer  –  im  Nachhinein
betrachtet – „unsinnigen“ Verliebtheit. Aber wer fragt hier
nach Sinn? Damals war es jedenfalls in manchen Kreisen üblich,
angehimmelten  Frauen  Audio-Kassetten  mit  bedeutungsvollen
Songs zu überreichen, mit denen man sich und seine Gefühle
ausdrücken wollte. Natürlich war Cohen für derlei Wechselfälle
besonders ratsam…

Ein  paar  Jahre  später  sind  ein  Freund  und  ich  mit  zwei
ansonsten  stets  giggelnden  Teeny-Mädchen  in  einen  Cohen-
Konzertfilm  gegangen.  Es  war  wie  ein  Zauber.  Sie  waren
gerührt, haben Tränen vergossen und wirkten auf einmal seltsam
gereift – „Just Like a Woman“, um Dylan zu zitieren.

Neigung zum Rückzug

Meine  Frau  ist  als  Teenager  sogar  ein  kleines  bisschen
ungesetzlich vorgegangen, um an seine erwähnte Debüt-LP „Songs
of Leonard Cohen“ zu gelangen. Im Tausch gegen einen Judoanzug
hat sie einer Freundin die Platte abgeluchst, die eigentlich
deren älterem Bruder gehörte. Wer weiß, woher er die hatte. In
weiten Teilen des Sauerlands gab es damals offenbar keinen



Plattenladen, der Cohen führte.

Eine Facebook-Bekannte war so vom Menschen und Künstler Cohen
ergriffen,  dass  sie  ihm  durch  Länder  und  Kontinente
nachgereist ist und sicherlich viele Dutzend seiner Konzerte
erlebt  hat.  Wahrhaftig:  Nicht  wenige  Frauen  waren  Cohen
geradezu verfallen oder ergeben.

Leonard  Cohen,  der  zuletzt  in  Los  Angeles  lebte,  hatte
nachhaltigen Einfluss auf zahllose Menschen, doch er hat nie
entsprechende Attitüden eines Popstars entwickelt. Er war und
blieb auch als Singer/Songwriter ein Schriftsteller, den es
eher in die Stille und zur Kontemplation zog. Mehrmals hat
sich dieser (nach eigenem Bekunden zu Depressionen neigende)
Dichter vor der Welt verschlossen – in den 60ern wählte er die
griechische Insel Hydra als Rückzugsort, ab Mitte der 90er
Jahre ein buddhistisches Kloster bei Los Angeles.

Darf man sagen, dass seine Wiederkehr einer Erscheinung glich?
Oder klingt das unangemessen messianisch? Sei’s drum.

Nix zu Trump
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
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„Schwarze Kohle, rotes Licht“
– Schwere Jungs erinnern sich
an ihr früheres Revier
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017

Kriminelle  Vergangenheit  im
Ruhrgebiet:  der  Typ,  den
alle  nur  „Coca“  nennen.
(Screenshot  aus  der
besprochenen  WDR-Sendung)

Wer  sich  diesen  Titel  ausgedacht  hat,  müsste  eigentlich
kräftig in die Klischeekasse einzahlen: Der TV-Film „Schwarze
Kohle, rotes Licht“ (WDR) handelt von kriminellen Umtrieben im
Ruhrgebiet,  unter  besonderer  Berücksichtigung  des  Rotlicht-
Milieus. Kein läppisches Thema.

Der  fürs  Dreiviertelstunden-Raster  (quasi  eine  Schulstunde)
gezimmerte, bereits ausgestrahlte Beitrag von Peter F. Müller
setzte mit Archivaufnahmen in der „Wirtschaftswunder“-Zeit der
späten 1950er und frühen 60er Jahre an und hangelte sich bis
in die 80er. Stellenweise im raunenden Tonfall, suchte man das
Böse in der „Parallelwelt“ des Reviers zu beschwören. Ähnliche
Filme könnte man, mit anders gelagerter Folklore, wohl über
alle  deutschen  Metropolen  anfertigen.  Aber  hier  hatte  der
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Zungenschlag eindeutig „Pott“-Färbung. Und der Film behauptet
stark,  in  Sachen  Kriminalität  sei  das  Ruhrgebiet  damals
bundesweit „ganz vorn“ gewesen.

Luden in Luxuskarossen

Das Spektrum reichte vom Doppel- und Serienmord über Betrug
und  Steuerhinterziehung  im  ganz  großen  Stil  bis  hin  zu
lukrativen Puffs und illegalen Spielcasinos. Genüsslich wurden
„Luden“ (Zuhälter) gezeigt, die mit ihrem Rolls Royce oder
ähnlich  extravaganten  Karossen  vorfuhren  und  Hof  hielten.
Fernsehmacher gieren halt nach solchen Bildern.

Reichlich  kamen  ehemalige  Spitzbuben  (putziges  Wort  von
früher) mit Rocker-Attitüde zu Wort, die etliche Jahre Knast
abgesessen haben, nun aber geradezu altersweise zurückblicken.
In ihre ruhigeren Jahre gekommen, zeigen diese kernigen Typen
geradezu sympathisch abgeklärte Züge. Die schweren Jungs (noch
so ein Ausdruck von damals) haben so manches erlebt, denen
macht niemand was vor. Und sie haben einen speziellen Humor…

Ganoven mit und ohne Stil

Natürlich verrieten sie den TV-Leuten nicht, wie und wovon sie
heute so leben. Nicht, dass da noch die Falschen zuschauen!
Das war vielleicht der Deal: Ihr erzählt uns ein paar derbe
Schwänke  und  wir  stellen  keine  zudringlichen  Fragen.  So
konnten sich die Herren auch rühmen, einst – wenn’s drauf
ankam – im feinen Zwirn aufgetreten zu sein, während heutige
Zuhälter  oft  in  Trainingskluft  auftauchten.  Merke:  Den
Jungspunden ermangelt es ganz einfach an Stil und Qualität.

Trotzdem:  Die  trockenen  Statements  der  einstigen  Ruhri-
Szenegrößen wie „Coca“ und Klaus „Hüpper“ Wagner (der vorher
„auf  Zeche“  malocht  hatte)  waren  bereits  das  Stärkste  an
diesem ansonsten etwas dürftigen Film. Der Stoff wurde nicht
durchdrungen,  es  gab  praktisch  keinerlei  Erkenntnisse  über
pure Fakten und Phänomene hinaus. Dass manche Kerle sich als
schrankenlos freiheitsliebende „Hippie-Rocker“ verstanden und



in ihren Gangs Ersatzfamilien gesucht haben, war einer der
wenigen,  allerdings  recht  mageren  gesellschaftlichen
Vertiefungs-Ansätze, die jedoch nicht weiter verfolgt wurden.

Raffinierte kriminelle Geschäftsmodelle nötigen im Nachhinein
selbst der Polizei Respekt ab: „Der hätte auch eine große
Firma  leiten  können“,  sagt  ein  Ex-Beamter  über  einen
Delinquenten.

Erschröckliches Panoptikum

Bei  Nennung  von  Verbrecher-Namen  wie  Alfred  Lecki,  Petras
Dominas  und  Erhard  Goldbach  klang  –  gleichsam  in  negativ
getönter Nostalgie – etwas aus zeitlicher Ferne nach. Doch gar
zu atemlos wurden diese Fälle abgehandelt, als dass sie übers
reine Geschehen hinaus hätten ergiebig werden können.

Das erschröckliche Panoptikum des Verbrechens erschöpfte sich
weitgehend in bloßer und blasser Chronologie, in braver, auch
sprachlich  ziemlich  unbedarfter  Nacherzählung  einiger
spektakulärer Kriminalfälle. „Analytisch“ erhob sich das kaum
über die Tiefebene von Eduard Zimmermanns berüchtigter Sendung
„Aktenzeichen XY…ungelöst“, die denn auch in Wort und Bild
zitiert wurde; ebenso pflichtschuldigst, wie man auch an den
legendären Duisburger „Tatort“-Kommissar Schimanski erinnerte.
Man wollte eben nichts auslassen – und versäumte dabei das
Wesentliche.

Revierspezifisch  waren  übrigens  die  buchstäblich  engen
Beschränkungen, denen die Polizeiarbeit unterlag. Jenseits der
im Ruhrgebiet allgegenwärtigen Stadtgrenzen durften sie in der
Regel  nicht  ermitteln,  wie  Ex-Polizisten  zähneknirschend
verrieten. Die Ganoven kriegten das natürlich spitz – und
machten daraus ein Katz- und Maus-Spiel.
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Pressereise  zu  den
Projektoren:  Mit  Panasonic
auf  Kulturtrip  nach  Aarhus
(oder auch nicht)
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Kinners, da hab’ ich ja mal wieder eine ganz tolle Einladung
zur  Pressereise  (Neudeutsch  „Media  Tour“)  auf  dem  Tisch
liegen. Demnach dürfte ich für zwei Tage ins dänische Aarhus
kommen, immerhin Europäische Kulturhauptstadt 2017.

Warum  ich  noch  zögere,  gar  dankend  ablehnen  möchte?
Beispielsweise,  weil  es  sich  gar  nicht  um  eine  generelle
Stadtführung im Sinne des ehrenvollen Titels handelt. Sondern?
Lediglich um den Besuch einer Ausstellung zum Thema Steinzeit,
die zwar schon am 8. Oktober begonnen hat, aber noch über ein
Jahr dauert. Nun gut, als Dreingabe wird noch ein Gefängnis-
Museum besichtigt.

…außerdem  war  ich
schon  mal  in
Aarhus.  (Foto  von
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2003: Bernd Berke)

Und wer lädt da ein? Der Elektronik-Konzern Panasonic. Warum
ausgerechnet  der?  Weil  in  der  Steinzeit-Schau  über  100
Projektoren der Firma zum Einsatz kommen. Aha. Oder besser:
Oha!

Verheißungsvolles Zitat: „Panasonic kommt selbstverständlich
für die Flüge, Verpflegung und Übernachtungskosten auf.“

Na, prima. Mag sein, dass – ganz vereinzelt – Journalisten
nach solchen Gelegenheiten gieren. Ich frage mich allerdings,
was die Einladenden erwarten. Na, was wohl? Etwas Präsentables
für den Pressespiegel, versteht sich. Vielleicht Baukasten-
Sätze dieser rasend schnell gefügten Art:

„Der  Kontrast  zwischen  der  Steinzeit  und  ihrer  optisch
perfekten HiTech-Präsentation könnte nicht größer sein. Über
100 Projektoren der Firma Panasonic katapultieren uns auf eine
spannende Zeitreise in die ferne Vergangenheit…“

Oder so, noch etwas plumper:

„Dank  sei  dem  Hersteller  Panasonic,  dessen  über  100
hypermoderne  Projektoren  uns  mitten  in  die  Steinzeit
versetzen. Das ist aufregende Vorgeschichte zum Anfassen…“

Oder so:

„Steinzeitfreunde,  aufgepasst!  …(rhabarberrhabarber)…  Fazit:
Ohne die lichtstarken Projektoren wäre die Ausstellung nur
halb so eindrucksvoll.“

Genug. Ihr wisst schon, was ich meine.

Liebe PR-Leute von Panasonic, schaut her, ich liefere solche
Sätze völlig kostenlos; ohne eure Pressereise in Anspruch zu
nehmen. Und sagt selbst: Die Ökobilanz dieses Beitrags kann
sich sehen lassen, sie ist nahezu klimaneutral. Kein Kerosin-
und  Benzin-Verbrauch,  nur  ein  kleines  bisschen  Strom  für



meinen Computer.

So,  liebe  Leser  und  User,  Frauen  inbegriffen.  Wenn  ihr
demnächst irgendwo schnuckelige Berichte über die Steinzeit-
Ausstellung in Aarhus vorfinden solltet, so kennt ihr einen
mutmaßlichen  Anstoß.  Achtet  mal  auf  etwaiges  Product
Placement. Womit ich natürlich überhaupt nichts unterstellt
haben möchte.

Alle paar Tage ein „Album des
Jahres“ – über das entgrenzte
Rühmen in den Feuilletons
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Vielfach wurde und wird dieser Tage Leonard Cohens neues Album
„You  Want  it  Darker“  besprochen,  und  zwar  zu  allermeist
feierlich,  ja  hymnisch,  als  wäre  es  ein  quasi-religiöses,
jedenfalls transzendentes Ereignis.

Tatsächlich  hat  der  in  Würde  gealterte  große  Meister  mit
letzten  verbliebenen  Kräften  eine  verehrungswürdige,
berührende Platte geschaffen. Insofern ist all das Rühmen in
diesem  Falle  sicherlich  angebracht.  Manche  halten  ja  auch
Leonard Cohen – und nicht so sehr Bob Dylan – für den wahren
Anwärter auf den Literaturnobelpreis. Gerade bei ihm mögen
also  euphorische  Höhenflüge  am  Platze  sein.  Ihm  gebühren
größere Worte als anderen.

https://www.revierpassagen.de/38496/alle-paar-tage-ein-album-des-jahres-ueber-das-entgrenzte-ruehmen-in-den-feuilletons/20161103_2045
https://www.revierpassagen.de/38496/alle-paar-tage-ein-album-des-jahres-ueber-das-entgrenzte-ruehmen-in-den-feuilletons/20161103_2045
https://www.revierpassagen.de/38496/alle-paar-tage-ein-album-des-jahres-ueber-das-entgrenzte-ruehmen-in-den-feuilletons/20161103_2045


Aus  der  Reihe  „Unsinnige
Vergleiche“:  Was  ist
finsterer – das Telefon, der
Kugelschreiber  oder  der
Holzkorpus  des  Radios?
(Foto:  BB)

Doch die Neigung zu Hurra und Hallelujah, zu Superlativ und
Überschreitung ist viel weiter verbreitet; auch dort, wo sie
mutmaßlich nicht hingehört.

Um noch einmal bei der neuesten Cohen-Rezeption anzuknüpfen:
Es werden unsinnige Konkurrenzen inszeniert. Da hieß es etwa
jüngst in der FAZ, Cohens Düsternis übertreffe mit seiner
neuen Produktion das gesamte Spätwerk von Johnny Cash (welch
ein  sinnloser  Vergleich!)  und  lasse  auch  David  Bowies
verstörende Abschiedsplatte weit hinter sich. Ach, wenn doch
die Werke öfter für sich gewürdigt werden könnten und nicht
ständig solchem Wettstreit unterworfen wären! Wir ahnen doch
auch  so,  dass  der  Rezensent  rundum  alle  möglichen  und
unmöglichen  Vergleichbarkeiten  parat  hat.  Davon  sollte  er
vielsagend schweigen.

Zuständig für vorschnelle Steigerungen ist sonst gerne auch
die Süddeutsche Zeitung. Da kann es beispielsweise geschehen,
dass schon etwa Mitte Januar eilfertig das „Album des Jahres“
ausgerufen und mit großem Tremolo gepriesen wird. Im Dezember
sind dann schätzungsweise 37 Alben des Jahres und 143 Alben
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(respektive Romane, Inszenierungen, Ausstellungen, Kinofilme)
„der  Stunde“  beisammen.  Bei  den  vorweihnachtlichen
Geschenketipps kommen dann noch ein paar Fuder hinzu. Ich
übertreibe nur unwesentlich. Wenn überhaupt.

Habt ihr’s nicht manchmal eine Nummer kleiner?

Der Drang zur zwanghaften, haltlosen, entgrenzten Lobhudelei
gilt – unter etwas anderen Vorzeichen – auch für regionale
Medien, bei denen der Kulturteil (intern wie extern) täglich
um  ein  bisschen  Anerkennung  ringen  muss,  sofern  er  denn
überhaupt  noch  nennenswert  vorhanden  ist.  Da  regiert  die
Furcht, sich mit den Feuilleton-Häppchen womöglich gar kein
Gehör mehr zu verschaffen. Also muss man den Mund ziemlich
voll nehmen und darf seine Gegenstände nicht durch „Verrisse“
zerfetzen, sondern muss sie noch und noch aufwerten. Motto:
Was ich hier bespreche, ist ungemein wichtig und richtig. So
erhöht  man  vor  allem  sich  selbst.  Andererseits:  Nichts
schreibt sich so süffig wie ein herzhafter Verriss.

Vielleicht  hat  ja  auch  die  nur  bedingt  kulturaffine
Chefredaktion mal wieder süffisant durchblicken lassen, dass
kritische Äußerungen im Blatt längst nicht so willkommen sind
wie nachdrückliche Empfehlungen. Dann wird’s wieder höchste
Zeit für ein bisschen „Service“, beispielsweise fürs nächste
PR-Interview  mit  (gar  nicht  mehr  so)  furchtbar  angesagten
Popstars, die uns vor ihrem Auftritt das unvergleichlich Blaue
(oder Düstere) vom Himmel versprechen.

Beispiele gefällig? Gern. In einem bekannteren Ruhrgebiets-
Blatt waren das jüngst Phil Collins, der gelobte, im Konzert
„110  Prozent“  zu  geben,  und  Robbie  Williams,  der  laut
Schlagzeile  „Hungrig  wie  nie  zuvor“  ist.  Wenn  das  keine
substanziellen Aussagen sind, dann weiß ich auch nicht.

P.S.: Viele Künstler und solche, die sich dafür halten, sehen
das alles natürlich ganz anders. Sie reklamieren Lob und Preis
fraglos  für  sich  und  sehen  im  angeblich  ewig  nörgelnden



Kritiker  den  altbösen  Feind,  der  stets  hohnlachend  auf
Kulturvernichtung aus ist.

Ritual  und  Routine  zu
Halloween
geschrieben von Bernd Berke | 22. Februar 2017
Ganz nüchtern statistisch betrachtet, war es so: Zwischen 18
und 20 Uhr haben heute insgesamt 18 Kindergruppen bei uns
geschellt und „Süßes oder Saures“ verlangt.

Die beiden größten Rudel waren 12 bzw. 10 Kinder stark, alles
in allem standen da – wenn ich richtig notiert habe – 78
kleine Leute. Manche waren nur zu zweit unterwegs, zwei Kinder
liefen (in Begleitung ihrer Eltern) sogar allein los. Das sah
ein wenig traurig aus. Aber bitte, wer kennt die Gründe?

Ganz  ohne  Kürbis  geht  die
Chose nicht… (Foto: BB)

Vor  Jahresfrist  waren  es  im  selben  Zeitraum  noch  über  20
marodierende  Grusel-Formationen  gewesen.  Manche  Zeitungen
würden jetzt atemlos hechelnd von einer Trendwende sprechen
und  solche  Fragen  aufwerfen:  Hat  „Halloween“  seinen  Zenit
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überschritten?

Über all die kleinen Auftritte vor der Haustür ließe sich
glatt eine multiple Rezension schreiben, hochnäsige Urteile
über  Mimik,  Gestik,  Sprechkultur  und  Choreographie
inbegriffen. Doch das lassen wir lieber bleiben. Auch wollen
wir nicht über einige ältere Herrschaften wettern, die sich in
abgedunkelten  Wohnungen  verschanzen  und  ihre  Türen
verschlossen  halten.  Ob  sie  hartherzig  sind?  Nun  ja…

Tatsache ist, dass sich nicht mehr allzu viele Kinder die Mühe
machen, wenigstens noch ein gereimtes Sprüchlein aufzusagen
oder ein garstiges Liedchen zu schmettern. Manche stehen gar
vollends stumm da und halten nur die mitgebrachten Beutel auf.
Man ist versucht, eine solche Handlungsweise phantasielos zu
nennen. Aber das ist pädagogisch wahrscheinlich nicht korrekt,
weil nicht ermutigend.

Eigentlich sollte der Tag, wenn er denn schon so begangen
werden muss, den Kindern unter 10 vorbehalten bleiben. Die
haben  noch  wirklichen  Spaß  daran.  Gelangweilte
Trittbrettfahrer über 14 stehen eher ratlos neben sich. Sie
machen das, weil „man“ es halt macht. Aber so richtig cool
finden sie es eben auch nicht mehr.

Die Kostümierungen beruhen nur selten auf Eigenschöpfungen,
das  Allermeiste  ist  fix  und  fertig  gekauft.  Alles
durchkommerzialisiert? Naja, ein bisschen schon. Und nachher
weiß man, wer bei welchem Discounter gewesen ist.

Durch Erfahrung gewitzt, versorgt man sich inzwischen vorab
mit etlichen Süßwaren, und zwar in Packungsformen, welche sich
gut auf Kindergruppen verteilen lassen; wie denn überhaupt
Ritual,  Routine  und  Gewohnheit  einen  Großteil  der  Sache
ausmachen.

Übrigens sind in diesem Jahr offenbar mehr wachsame Eltern
mitgegangen,  wahrscheinlich,  um  etwaige  Gruselclowns
abzuschrecken, die sich leicht ins Geschehen hätten mischen



können. Oder hat man sich das nur eingebildet?

Viel  ungesundes  Zeug  füllte  schließlich  die  Beutel,  die
offenbar von Jahr zu Jahr größer werden (wie auch jene für
„Kamelle“  zu  Karneval).  Nur  die  Frau  an  der  nächsten
Straßenecke hat den Kindern Äpfel gegeben. Sie lebt in London
und  ist  zu  Besuch.  Immer  diese  Sonderwege.  Immer  diese
Insulaner…


